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        Die Ei-Geborenen

     2014 by Michael H. Schenk
 
Am Anfang war Das Ei.
 
Es war ein groes Ei und die Gttin betrachtete es mit Wohlgefallen.
 
Aus dem Ei wurde ein Volk geboren und es tanzte und pfiff zu Ehren der Gttin.
 
Diese segnete das Volk mit Fruchtbarkeit und nannte es – Raan.
 
Das Volk der Raan mehrte sich und breitete sich aus und die Wste wurde ihm untertan.
 
Aber dann begann es untereinander zu streiten, und es verga, die Gttin zu Ehren.
 
Da schuf die Gttin die Plage und nannte sie – Mensch.
 
Auszug aus dem Buch der Bcher, Aufzeichnungen des Geleges der Sha
 


    
        Kapitel 1Der Auserwählte

    
 
„Sie sagen, ich sei nutzlos.“
 
„Kein Leben eines Raan ist nutzlos.“ Die Groe Mutter sah Olud ernst an und die Nickhaut ber ihren senkrecht stehenden Schlitzpupillen zog sich zusammen, um ihre Augen gegen das grelle Sonnenlicht zu schtzen. „So steht es im Buch der Bcher. Du weit es, Olud, denn du hast es studiert, wie ich es dir befohlen habe.“
 
„Ja, Groe Mutter, ich habe es studiert.“ Olud legte fr einen Moment seinen Kopf in den Nacken und entblte im Zeichen der Ehrerbietung seine Kehle. Der sonst leuchtend rote Kehlsack des Mnnchens war Blass und verriet seine Unsicherheit.
 
„Aber du zweifelst.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und in der Stimme der Groen Mutter schwang Verstndnis mit. „Du musst dich auf deinen Ursprung entsinnen, Olud aus dem ruhmreichen Gelege der Sha. Denke an das groe Ei, aus dem du geschlpft bist. Nur besondere Raan werden aus groen Eiern geboren.“
 
Olud-Sha schnaubte leise. „An mir ist nichts Besonderes, Groe Mutter.“
 
Wenn man Olud betrachtete, so schien er tatschlich nicht von Bedeutung zu sein. Dabei hatte sein Leben fr das Gelege der Sha so Hoffnungsvoll begonnen.
 
Es war ein groes Ei gewesen, aus dem Olud schlpfte.
 
Ein sehr groes Ei, in prachtvollem Rot und Grn und Braun gesprenkelt. Das ganze Gelege hatte sich damals um das Ei versammelt, als sich die Geburt Oluds ankndigte. Zwei Tage vor seinem Schlupf ffneten sich die ueren Lider Oluds. Er schwamm noch in der klaren Flssigkeit der Nhrstofflsung und sah, durch die schtzende Schale des Eis, nur undeutliche Schemen. Schatten, die sich bewegten, und von denen rhythmische Laute ausgingen, die eher unbewusst zu ihm drangen. Alle Mnnchen und Weibchen des Geleges warteten auf Oluds Geburt, und die Groe Mutter wachte persnlich darber, dass die rituellen Gesnge den Geburtsvorgang begleiteten.
 
Dann war es so weit.
 
Der erste Eindruck, den Olud bewusst in sich aufgenommen hatte, war das Gefhl grenzenloser Enttuschung, das ihn umgab.
 
Es war selten im Volk der Raan, dass ein groes Ei gelegt wurde, und wenn dies geschah, so schlpfte immer ein Wesen von besonderer Bedeutung fr das Volk. Normalerweise war dies ein auergewhnlich starkes Weibchen, dazu bestimmt, eine Fhrungsrolle im Gelege zu bernehmen. Sehr viel seltener entschlpfte ein Mnnchen der zerbrechenden Eierschale. Doch selbst diese waren dann ungewhnlich stark und dazu bestimmt, viele Weibchen zu befruchten. Olud jedoch war, selbst fr ein Mnnchen, ein ausgesprochen bescheidenes Exemplar.
 
Die Raan konnten ihre Herkunft von Reptilien nicht leugnen. Ihre Rot, Grn und Braun gesprenkelten Leiber waren schlank und dabei muskuls. Die beiden Hinterlufe, auf denen sie aufrecht gingen, hatten drei lange und tdliche Sichelkrallen, die beiden Vorderlufe waren hingegen feingliedrig. Drei Finger und ein Daumen verliehen den Raan die Fhigkeit, sich Werkzeuge zu erschaffen. Der einst lange Schwanz, der ursprnglich der Stabilisation des vorgeneigten Krpers diente, war im Laufe der Jahre krzer geworden, hatte durch die enormen Muskeln jedoch seine ursprngliche Masse beibehalten. Die Hlse der Raan waren lang und gaben dem Kopf groe Beweglichkeit. Der Schdel war flach und lang gestreckt, ideal, um damit tief in die Eingeweide einer Beute einzudringen. Die weit auseinanderstehenden Augen, geschtzt durch eine milchige Nickhaut und das lichtundurchlssige Oberlid, gaben den Raan perfekte Jagdfhigkeit und das krftige Gebiss, mit den scharfen Reizhnen, die dazu passende, tdliche Waffe. Es gab sehr viel mehr Weibchen, als Mnnchen, und die strkeren und greren Weibchen dominierten das Volk. Die Mnnchen wurden allenfalls als Trger ihrer Fruchtbarkeit geschtzt.
 
Als Olud aus dem groen Ei schlpfte, wurde an ihm nichts geschtzt.
 
Er war lediglich ein Mnnchen und noch dazu ein eher kleines Exemplar. Enttuschung, ja sogar Unmut machte sich im Gelege breit, bis Shanaii-Doras-Sha, die Groe Mutter, die Mnnchen und Weibchen zur Ordnung rief, und ihre Untertanen daran erinnerte, dass aus einem groen Ei stets ein Raan von groer Bedeutung geschlpft sei. Die anderen Raan mochten das nicht so recht glauben, aber Olud stand, vom Augenblick seines Schlupfes, unter dem Schutz der Groen Mutter.
 
Er wuchs, wie alle Raan, schnell heran und seine Jugend war von dem Empfinden begleitet, unerwnscht zu sein und mit Skepsis betrachtet zu werden. Obwohl er nun das zeugungsfhige Alter erreicht hatte, und Olud sich redlich mhte, seinen roten Kehlsack zur Schau zu stellen, gab selbst das niedrigste Weibchen keine Anzeichen von sich, Oluds Fhigkeiten als Erzeuger in Anspruch nehmen zu wollen.
 
Nur das offensichtliche Wohlwollen der Groen Mutter, Shanaii-Doras-Sha, hatte ihn davor bewahrt, verstoen oder gar als nutzloser Fresser gettet zu werden. Sie hatte darber gewacht, dass er die Schriften des Volkes studierte, und sie lie keinen Zweifel daran, dass sie berzeugt war, Olud werde dem Volk groe Dienste erweisen.
 
Kein Raan wrde es jemals wagen, die Meinung der Groen Mutter in Zweifel zu ziehen. Sie war es gewesen, die das Volk endlich geeint hatte, und trotz der vielen Jahre, die seitdem vergangen waren, erwies sich Shanaii-Doras-Sha noch immer als ausgesprochen agiles Weibchen.
 
Nun stand sie, mit dem an sich zweifelnden Olud-Sha, auf dem hchsten Punkt der Stadt, welche, ihren Besitzern gem, Sha genannt und, der Sitte des Volkes entsprechend, als Gelege bezeichnet wurde.
 
„Einst waren wir nur wenige“, sagte die Groe Mutter und wies mit einem Vorderlauf ber die Stadt hinweg. „Unsere Gelege waren klein und wir mussten uns vor den Rubern der Wste verstecken. Aber die Gttin des Eis schenkte uns die Fhigkeit des Denkens und die Fertigkeit, uns mit der Hilfe unserer Klauen Werkzeuge und Waffen zu erschaffen. Nun sind die einstigen Ruber die gejagten und bereichern unsere Vorrte.“ Shanaii entblte amsiert ihre Reizhne, wobei sie die Kiefer geschlossen hielt. „Als wir die Ruber besiegten, wurden unsere Gelege grer. Wir fanden nicht mehr genug Nahrung fr unsere Brut, begannen sie bei anderen Gelegen zu stehlen. Gelege kmpfte gegen Gelege.“
 
Olud nickte betrbt. „Du hast es beendet, Groe Mutter.“
 
„Nach dem Willen der Gttin.“ Shanaii-Doras-Sha legte fr einen Augenblick den rechten Vorderlauf Ehrfurchtsvoll ber ihre Augen, machte sich so symbolisch blind und schutzlos, und Olud folgte rasch ihrer Geste, bis die Groe Mutter ihn erneut ansah. „Sie gab mir die Kraft, die endlosen Kriege der Gelege zu beenden und unser Volk endlich zu einen.“
 
„Der Gttin des Eis sei Dank“, murmelte Olud.
 
Die Herrin der Raan lchelte. „Ja, der Gttin sei Dank.“ Sie stie das kleine Mnnchen auffordernd an und wies erneut um sich. „Was siehst du, Olud-Sha?“
 
„Ich sehe das Gelege der Sha“, erwiderte er unsicher.
 
Die Stadt der Sha erhob sich inmitten einer unendlich erscheinenden Wste. Der helle Sand reflektierte das Sonnenlicht und blendete Olud, whrend er seinen Blick ber die Stadt gleiten lie. Die inneren Nickhute schoben sich vor und dmpften das Licht, versahen die schwarzen Augpfel, mit ihren gelben, geschlitzten Pupillen, mit der notwendigen Feuchtigkeit.
 
Die Stadt hnelte einem stumpfen Kegel, der uerlich nur durch seine enorme Gre beeindruckend wirkte. Um den Kegel zog sich spiralfrmig eine Rinne, deren Oberflche von den Sha sorgfltig geschmolzen und geglttet worden war. Zahlreiche ffnungen mndeten vom Inneren des Kegels an dieser Rinne. Diese ffnungen waren Teil des komplizierten Belftungs- und Temperaturregelungssystems des Geleges. Im Alarmfall boten sie den Kriegerinnen zudem die Mglichkeit, die Rinne rasch zu erreichen und ber sie blitzartig zum Boden hinabzugleiten, um einem Angreifer zu begegnen. Fr einen Feind war es hingegen unmglich, sie zu ersteigen, er musste die beiden groen Tore am Stumpf des Kegels einnehmen, um in das Gelege vorzudringen.
 
In unregelmigen Abstnden erhoben sich kaminartige Schlote, die ebenfalls der Belftung galten. Als Reptilien waren die Raan ursprnglich nur in der Tageshitze aktiv gewesen, und in der Nacht, wenn die Temperaturen in der Wste unter den Gefrierpunkt von Wasser fielen, waren sie frmlich erstarrt. Erst die Fhigkeit, Werkzeuge und Hilfsmittel zu entwickeln, hatte sie von den Temperaturen unabhngiger gemacht. Auch wenn sie es bevorzugten nackt zu bleiben, so konnten sie ntigenfalls warme Bekleidung tragen, um Nachtaktiv sein zu knnen.
 
Der Stadtkegel wurde von einer Unzahl von Gngen und Kammern durchzogen. Ihre Wnde bestanden, wie der gesamte Bau der Stadt, aus dem Sand der Wste. Der Speichel der Raan enthielt eine Substanz, mit welcher sich der reichlich vorhandene Rohstoff fermentieren und hrten lie. Generationen hatten an der Stadt gewirkt, um dem Gelege die jetzige Gre zu geben.
 
Einst waren die Gnge und Kammern nur Zweckgebunden gewesen, aber mit seiner steigenden Intelligenz begann das Volk, einen Sinn fr die Schnheit zu entwickeln. Mineralien und die in der Wste wachsenden Kugelkakteen wurden genutzt, um die Wnde mit farbenfrohen Motiven zu versehen. Die Raan lebten nach Mnnchen und Weibchen getrennt. Es gab einige besondere Rume, in denen die Geschlechter sich begegnen konnten, um sich der Brunst und Vermehrung hinzugeben. Ansonsten ging man sich aus dem Weg. Die weiblichen Raan dominierten das Bild der Stadt und bten sich in ihren Rumen in der Kunst des Ttens, die sie mit Perfektion beherrschten. Ihre Krallen und Kiefer waren strker ausgeprgt, als die der Mnnchen, und inzwischen kamen noch jene Waffen hinzu, welche in den Schmieden entstanden. Die Schmieden wurden von Mnnchen betrieben, die sich auch um die Brutpflege und Klimatisierung des Geleges zu kmmern hatten.
 
Oben, in der Spitze des Kegels, befanden sich die Gemcher der Herrin von Sha, der Groen Mutter Shanaii-Doras-Sha, tief unten lagen die Bruthhlen, in denen die Mnnchen, unter der Aufsicht wachsamer Kriegerinnen, die Eier pflegten. Einst hatte man dies nicht riskieren knnen. So selten es auch Regen in der Wste gab, so waren die Wasserstrme zu Recht gefrchtet. Frher hatte man die Eier in den oberen Ebenen lagern mssen, da die unteren Rume zu schnell vom Wasser bedroht wurden. Da die Eier zu ihrer Reife jedoch eine bestimmte Temperatur bentigten, waren die Mnnchen gezwungen gewesen, sie stndig im Gelege hinauf oder hinab zu transportieren. Inzwischen hatten die Raan gelernt, ihr Gelege mit einem System von Schchten und Balgpumpen gleichmig zu klimatisieren.
 
Das Gelege der Sha war nicht die einzige Stadt der Raan, aber mit Sicherheit das grte Gelege des Volkes. Mehr als zwanzigtausend Kpfe zhlte die Bevlkerung, darunter knapp zweitausend Mnnchen. Mnnchen, von denen Olud-Sha das unscheinbarste war.
 
„So, du siehst also das Gelege der Sha.“ Shanaii-Doras-Sha entblte ein Stck ihrer Fnge. Ihr Blick wirkte verrgert, als sie Olud musterte. „Wrst du ein gewhnliches Mnnchen, so wrde ich die Antwort gelten lassen. Aber von dir, Olud-Sha, erwarte ich eine intelligentere Antwort. Also, nochmals, Olud, was siehst du?“
 
Olud grub die oberen Reizhne in seine untere Lefze und kratzte sich unbewusst mit einem Vorderlauf am Kehlsack. „Das Land der Raan?“
 
Die Groe Mutter schnaubte und stie ihren Schtzling rgerlich an. „Olud!“ Sie schttelte missbilligend den langen Schdel. „Besinne dich auf deine Fhigkeiten! Was meinst du, warum ich dich das Buch der Bcher studieren lie? Nur wenige Kriegerinnen haben diese Ehre und du bist ein Mnnchen!“
 
Um die Stadt der Sha erstreckte sich die Wste. Sie wirkte unendlich und, auf den ersten, flchtigen Blick, nahezu leblos. Der Sand bedeckte den Boden in sanften Kuppen und Mulden. Oft strich Wind ber ihn hinweg und brachte ihn in Bewegung. Es gab ausgedehnte Wlder der Kugelkakteen, die sich mit ihren langen Stacheln verankerten, um den Ben zu widerstehen. Die Kakteen ernhrten sich von Mineralien und kleinen Insekten, die im Boden lebten. Zwischen ihnen huschte gelegentlich einer der kleinen Wstennager umher. Die Pflanzenfresser suchten nach kranken oder abgestorbenen Kakteen und fanden zwischen den Pflanzen Schutz vor den seltenen Raubvgeln, die in den warmen Luftstrmungen ber der Wste kreisten oder vor den noch seltener gewordenen Sharaks, die den Kampf gegen die Raan verloren hatten. Einst gefrchtete Raubtiere und die Herren der Wste, waren die sechsbeinigen Ruber nun selber Bestandteil der Nahrungskette, und sie standen nicht mehr an ihrem oberen Ende.
 
Um den Stadtkegel herum erstreckten sich ausgedehnte Kakteenfelder. Die Raan hatten ein System ersonnen, mit dem sie die Bewegungen der Kugelpflanzen kontrollieren konnten. Auf dieselbe Weise, mit der sie die Rume und Gnge ihrer Gelege formten, hatten sie niedrige Wlle errichtet. Diese sperrten einige Areale der Wste ab. Hatten die Pflanzen einen Bereich nach Nahrung abgesucht, wurden sie von den Ei-Geborenen mit langen Stachelstben in einen anderen getrieben. So konnte sich der ausgelaugte Wstenboden erholen. Die Raan frderten dies, indem sie ihn gelegentlich bewsserten und dngten. Pragmatisch, wie sie eingestellt waren, nutzten sie hierfr auch die Leiber ihrer Verstorbenen.
 
Olud konnte von der hohen Aussichtswarte mehrere Gruppen von Raan erkennen, welche in den Kakteenfeldern arbeiteten. Die Raan waren Allesfresser. Sie vertilgten Insekten, Sharaks, Schlangen und Pflanzen gleichermaen, und je mehr das Volk wuchs, desto grer wurde sein Nahrungsbedarf. Das wenige Wasser, welches die Kugelpflanzen speicherten, reichte lngst nicht, den Durst der Raan zu stillen. Daher standen ihre Gelege stets ber einer der seltenen unterirdischen Quellen und bei einem Wassersturm wurde der willkommene Regen ber die Klimaschchte in die Speicher der Stadt geleitet.
 
Olud-Sha knurrte leise. „Ich sehe das Land der Raan und seine Gelege.“
 
„Und was siehst du noch, Olud-Sha? Was?“
 
„Ein wachsendes Volk.“
 
„Richtig.“ Die Groe Mutter nickte zufrieden. „Ein wachsendes Volk.“ Sie sah ihn auffordernd an und berragte ihn dabei um fast die Hlfte seiner Gre. „Nun?“
 
„Einst haben wir Kriege untereinander gefhrt“, erwiderte Olud nachdenklich. Er bemerkte ihren kritischen Blick und fuhr hastig fort. „Das hielt die Gelege klein. Nun sind wir geeint, unter dem Groen Ei der Gttin, und die Gelege wachsen.“
 
„Und?“
 
Olud war sich nun sicher, worauf die Groe Mutter hinauswollte. „Die Gelege wachsen, aber nicht das Land, nicht die Menge an Nahrung, die es uns liefern kann.“
 
„So ist es.“ Shanaii schlug dem kleinen Mnnchen anerkennend auf den Schdel und Olud wre fast vornber gestrzt. „Wir wachsen, aber wir knnen es uns nicht mehr erlauben, zu wachsen.“ Sie wies ber die Wste. „Es gibt genug Raum fr unsere Gelege, aber nicht genug Nahrung und Wasser.“
 
Olud kratzte sich am Kehlsack. „Dann drfen wir keine Eier mehr legen.“
 
„Das wre gegen die Natur der Dinge.“ Die Groe Mutter lchelte ihn an. „Die Gttin hat uns die Gabe der Fruchtbarkeit gegeben, damit wir uns vermehren.“ Der Ausdruck ihrer Augen wurde eindringlich. „Und sie gab uns die Fhigkeit, zu kmpfen.“
 
„Ein erneuter Krieg?“ Olud sah sie schockiert an.
 
„Nicht gegeneinander“, wandte Shanaii ein. „Die Kriege der Gelege sind beendet. Aber unser Volk braucht neuen Lebensraum und es kann sein, dass wir darum kmpfen mssen.“
 
„Ich verstehe.“ Olud blickte unwillkrlich um sich. „Aber im Sden und Westen ist nur das groe Wasser. Im Osten erheben sich die Gebirgszge und im Norden…“
 
Das kleine Mnnchen stockte und die Groe Mutter sah ihn aufmunternd an. „Sprich weiter, Olud-Sha.“
 
„Im Norden leben die zweibeinigen Suger.“
 
„Ja, im Norden leben die zweibeinigen Suger.“ Die Groe Mutter schnalzte mit der dunklen Zunge. „Was wissen wir von ihnen, Olud?“
 
„Nicht viel.“ Olud runzelte die Stirn und seine kleinen Ohrlappen legten sich dabei eng an den Schdel. „Sie gehen, wie wir, auf zwei Beinen und haben zwei Vorderlufe, mit denen sie Dinge anfassen. Sie sind ganz weich und nicht gepanzert und sehr schwchlich.“ Er berlegte kurz. „Und sie haben nur wenige Waffen.“
 
„Woher weit du das?“
 
Olud schnaubte verchtlich. „Weil die Kriegerinnen der Gelege in den vergangenen Jahren drei Gruppen der Suger in der Wste fanden und sie kaum Gegenwehr leisteten.“
 
„Sie waren geschwcht, von Durst und Hitze“, wandte die Groe Mutter ein. „Ich habe dir in meinen Gemchern einige der Sugerwaffen gezeigt. Was hltst du von ihnen?“
 
„Ich bin nur ein Mnnchen“, knurrte Olud. „Von solchen Dingen verstehe ich nichts. Du solltest eine erfahrene Kriegerin fragen, Groe Mutter.“
 
Olud pfiff schmerzerfllt, als Shanaii ihn in die Flanke biss. Es war ein kurzer und ungefhrlicher Biss, der ihn kaum verletzte, aber den rger der Groen Mutter zum Ausdruck brachte.
 
„Sei kein dummes Mnnchen“, stie sie hervor. „Meinst du, ich htte die Kriegerinnen nicht lngst gefragt? Nun aber will ich deine Meinung hren, Olud. Also, sprich!“
 
„Ihre Waffen sind besser, als die unseren“, sagte er unbehaglich. „Ihr Metall ist sehr viel hrter und schrfer. Sie sind schlauer als wir.“
 
„Unsinn.“ Die Groe Mutter bellte lachend. „Sie mgen mehr wissen, aber deshalb sind sie nicht unbedingt schlauer. Was weit du sonst noch ber die Suger?“
 
„Nur, dass sie ein groes Reich im Norden bewohnen.“ Oluds Kehlsack gewann wieder etwas an Farbe. Auch wenn die Groe Mutter ihn nicht ernsthaft angegriffen hatte, so war die rasche Attacke fr ihn doch erschreckend gewesen. „Die wir in der Wste fingen, haben nicht viel gesagt. Wir kennen nur wenig von ihrer Sprache und noch viel weniger von ihrem Leben.“
 
„So ist es.“ Die Groe Mutter stie ihn besnftigend an. „Eigentlich wissen wir nichts ber die Suger. Aber da sich unser Volk nur nach Norden ausbreiten kann, mssen wir auch mehr ber die Suger erfahren. Wir mssen in Erfahrung bringen, ob sie zu einer Gefahr fr die Raan werden knnen.“ Sie sah Olud-Sha nachdenklich an. „Und das, Olud aus dem Gelege der Sha, wird deine Aufgabe sein.“
 
Das Mnnchen sah die Herrin der Raan an. Seine Schlitzpupillen wurden vor berraschung rund. „Meine Aufgabe?“
 
„Deine Aufgabe, Olud-Sha.“ Sie blickte ber die Wste und nickte langsam. „Du kommst aus einem groen Ei, Olud, und wer aus einem groen Ei stammt, erweist dem Volk der Raan auch immer einen groen Dienst. Deiner wird es sein, nach Norden zu gehen und die Suger zu beobachten. Du wirst in Erfahrung bringen, wie sie leben, wie sie denken und…“, sie lachte leise auf, „welche Gefahr sie darstellen, wenn wir nach Norden gehen.“
 
Olud schluckte nervs. „Es wird also Krieg mit den Sugern geben?“
 
„Nur, wenn es sein muss.“ Die Groe Mutter streichelte seine Flanke. „Du bist nun der Beobachter, Olud-Sha, und du wirst mir sagen, ob es Krieg geben wird.“
 
Das kleine Mnnchen sah benommen nach Norden, dorthin, wo sich das Reich der Suger befand. „Warum ich? Ich bin nur ein Mnnchen. Ein sehr kleines Mnnchen.“
 
„Gerade deshalb. Du bist klein wie ein junger Zgling und wirst auf die Suger weit weniger bedrohlich wirken, als eine ausgewachsene Kriegerin. Du hast das Buch der Bcher gelesen und bist intelligent. Du wirst es schaffen, dich unter ihnen zu bewegen und sie zu beobachten, bis du genug von ihnen weit.“
 
Die Groe Mutter war beruhigt, das Oluds Kehlsack eine tiefrote Farbe aufwies. Das Mnnchen zeigte keine Angst, was sie insgeheim befrchtet hatte. Nein, sie hatte die richtige Wahl getroffen und das beruhigte die Herrin der Raan. „Ich werde dich nun mit einigen Dingen vertraut machen, die deine Aufgabe betreffen, Olud-Sha, Beobachter der Raan.“ Sie stie ihn sanft an. „Komm jetzt mit mir in meine Rume. Ich habe dir noch einiges zu sagen, denn Morgen wirst du deiner Bestimmung folgen.“
 
Olud zgerte nicht, ihr zu folgen.
 
Er empfand keine Furcht, obwohl er sich in den unbekannten Norden wagen musste. Im Gegenteil, er war neugierig, was er im Land der Suger erleben wrde. Er, Olud-Sha, das bislang unbedeutendste Mnnchen des Geleges, hatte nun eine Aufgabe, die ihn aus der Masse der anderen Mnnchen, ja, aller Raan, erhob. Er, Olud, wrde der Beobachter des Volkes sein und, wenn auch nur zu einem kleinen Teil, zu seiner Zukunft beitragen.
 
Olud hrte den mahnenden Pfiff der Groen Mutter und wandte sich um. Zum ersten Mal seit Langem fuhr sein muskulser Schwanz vergngt von einer Seite zur anderen. Olud-Sha, Beobachter der Raan – das hatte Klang. All die Jahre hatte er den mehr oder weniger verborgenen Spott der Weibchen ertragen mssen, selbst die anderen Mnnchen hielten sich fr etwas Besseres. Gelegentlich erhielt Olud auch Bisse und Schlge. Natrlich nur, wenn die Groe Mutter dies nicht bemerken konnte, und im Vertrauen darauf, dass Olud noch immer genug Stolz besa, nicht bei seiner Mentorin Schutz zu suchen. Olud hatte all das erduldet, in der Hoffnung, sich eines Tages beweisen zu knnen. Nun schien der ersehnte Augenblick gekommen. Vielleicht wrde man sogar einmal im Buch der Bcher ber ihn lesen knnen? Die Weibchen wrden nicht mehr die Schnauze kruseln, wenn er in ihre Nhe kam, sie wrden um ihn buhlen…
 
„Olud!?“
 
Er seufzte leise. Vor der Brunst kam die Erfllung der Aufgabe. Er wrde sie gut erfllen, so wahr er nun der Beobachter war.

    
        Kapitel 2 Die Sorge eines Kaisers

    
 
Das Arbeitszimmer ma rund zwanzig mal zwanzig Meter im Quadrat und war einer der bescheidenen Rume im Palast. Ihre Imperialitt, Kaiser Donderem-Vob, wre auch mit einem kleineren zufrieden gewesen, aber die Gre des Arbeitszimmers hatte praktische Grnde, denn auch das Imperium war gro. Ein guter Teil des Bodens war mit winzigen Farbsteinen ausgelegt, welche die Karte des Reiches bildeten. So konnte der Imperator gleichermaen seine Schritte ber die Karte fhren, wie er auch die Geschicke der Provinzen lenkte.
 
Der Boden des Raumes war in blauem Marmor gehalten, ebenso die Decke. Fr den Kaiser symbolisierten sie die Unendlichkeit des Meeres und des Himmels. Die Wnde waren schmucklos und wirkten in ihrem strahlenden Wei nchtern. An einer Seite bot ein riesiges Fenster einen grandiosen Ausblick auf die Stadt, an der gegenberliegenden Wand befand sich das berlebensgroe Wappen des Imperiums, das geflgelte Einhorn.
 
Donderem-Vob war nun 68 Jahre alt und noch immer von beeindruckender Gestalt. Zwar war die Kraft seiner Muskeln weitestgehend gewichen, und sein Leib hatte sich etwas gerundet, aber man sah ihm noch immer den kampferprobten Veteran vieler Schlachten an. Der Beiname Vob verriet die vornehme Herkunft, und die Narben den Krpers zeigten, dass der Imperator seine Mnner in vorderster Linie gefhrt hatte.
 
„Die Zeit, da ich Rstung und Schwert fhrte, ist vorbei, Densen“, brummte der Imperator missmutig und schritt ber das Mosaik der Karte. „Heute kmpfe ich nicht mehr gegen Walven und Abtrnnige, sondern gegen den Senat.“ Donderem-Vob hob den Blick und sah zu dem groen Fenster hinber, durch das man das Senatsgebude sehen konnte. „Und noch immer habe ich den Feind vor Augen.“
 
Der Mann, mit dem der Kaiser des Imperiums sprach, lehnte leger an einer der Sulen, die sich entlang der Fensterwand erhoben. Er war schlank und gro wie der Imperator, aber deutlich jnger. Densen Jolas trug die graue Kniehose und den schwarzen Wams der imperialen Garde, der Leibwache des Herrschers. Auf der linken Brustseite war das imperiale Wappen eingesteckt, das einzige Zeichen von Densens hohem Rang als Kommandeur der Leibwache. Obwohl er entspannt wirkte, sprte man die Bereitschaft, sofort auf ein Anzeichen von Gefahr zu reagieren. Der abgenutzte Griff des Schwertes an seiner Seite verriet, dass er dies auch oft getan hatte. Densen hatte mittelbraunes Haar, welches ebenso kurz geschnitten war, wie der Vollbart, der sein Gesicht einrahmte. An seiner linken Schlfe schimmerte das Haar silbrig, Folge einer Verletzung, die er einst erlitten. Auf den ersten Blick konnte man Densen Jolas fr einen jungen Mann halten, bis man in seine grauen Augen blickte. Augen, die verrieten, dass ihr Besitzer schon viel erlebt hatte.
 
Donderem-Vob warf Densen einen kurzen Blick zu. „Ja, verdammt, Densen, du hast gut Lachen. Du kannst dich einem Feind mit der Klinge stellen, ich hingegen muss mit Worten kmpfen. Glaube mir, Densen, manchmal sehne ich mich in jene Zeit zurck, wo die Kraft des Armes und die Schnelligkeit kalten Stahls die Entscheidung herbeifhrten.“
 
Densen lchelte verstndnisvoll. „Der Senat ist nicht Euer Feind, Eure Imperialitt.“
 
„Verrenk dir nicht die Zunge, Densen.“ Donderem lachte leise auf. „Wir haben Seite an Seite gekmpft. Damals warst du noch ein blutjunger Lanzenreiter in meiner Schwadron. Wenn wir unter uns sind, so kannst du offen reden, wie es sich fr Lanzer gehrt.“ Der Kaiser musterte die Karte und seufzte leise. Der in Riemensandalen steckende Fu tippte gegen eine der Landmarken. „Der Horvalt-Pass. Verdammt, Densen, ich kann mich noch gut erinnern, wie die Walven dort ber uns herfielen.“
 
„Wir haben es ihnen gezeigt“, erwiderte Densen Jolas mit sanftem Lcheln.
 
„Ja, Densen, das haben wir. Das haben wir wirklich.“ Erneut seufzte der Imperator und schritt dann zu seinem Schreibtisch hinber. „Seitdem herrscht Ruhe, Densen, und ich sage dir, es ist eine trgerische Ruhe. Ich spre es in meinen alten Knochen, dass sich etwas zusammenbraut. Die Berggrenze ist unruhig.“
 
„Die Berggrenze ist immer unruhig.“
 
Donderem stimmte in Densens Lachen ein. „Ja, das stimmt. Du musst es besser wissen, als ich. Dein Bruder Svenem dient ja dort, mit unserem alten Regiment.“
 
Donderem-Vob hatte das Imperium von seinem Vater geerbt. Es war kein leichtes Erbe, war es nie gewesen. Donderem hatte es frh bernehmen mssen, als sein Vater einem Reitunfall zum Opfer fiel. Ausgerechnet eines der letzten frei lebenden Einhrner war ihm zum Verhngnis geworden. Der damalige Kaiser hatte es auf einem Jagdausflug entdeckt, eigenhndig eingefangen und es selbst zureiten wollen. Als das Tier ihn dabei abwarf, hatte das lange Stirnhorn den Leib des Regenten aufgeschlitzt. Er war verblutet, ohne dass Hilfe mglich gewesen wre. Donderem war dabei gewesen und er hatte verboten, das Einhorn zu tten. „Es hat nur um seine Freiheit gekmpft“, hatte er gesagt, „und jeder von uns htte das ebenso getan.“
 
Diese Worte hatten dem jungen Regenten den Respekt seiner Mnner und einen ungewhnlichen Weggefhrten eingebracht. Einhrner verfgten ber besondere geistige Fhigkeiten und konnten die Empfindungen eines anderen Lebewesens deuten. Wild lebende Exemplare vermochten sogar Gefhle zu projizieren. Sie machten sich dies zunutze, indem sie die Empfindungen eines Feindes erkennen und rechtzeitig darauf reagieren konnten oder indem sie ein Gefhl der Furcht in den Gegner projizierten, welches diesen verwirrte und hemmte. Das Einhorn, das Donderems Vater unabsichtlich gettet hatte, rettete, in den spteren Kmpfen um das Imperium, immer wieder das Leben des Sohnes. Sturmwind hatte der Imperator sein Einhorn getauft und sie waren auch heute noch unzertrennlich. In den letzten Jahren waren die Ritte des Kaisers selten geworden, aber jeden Tag ging er hinaus, in den imperialen Park, und besuchte den Gefhrten.
 
Donderem-Vob wies auf einen Beistelltisch aus seltenen Hlzern. „Schenk uns etwas Wein in die Glser, Densen, und lass uns ein wenig nachdenken. Nach all dem Geschwtz mit dem Senat brauche ich die klaren Gedanken eines Kriegers.“ Donderem sah zu, wie sein Leibwchter und Freund einschenkte, und prostete ihm zu. „Auf vergangene, gemeinsame Ritte, mein Freund. Lanze und Horn zum Sturm!“
 
„Lanze und Horn zum Sturm!“, stimmte Densen Jolas in das Motto der Lanzenreiter ein.
 
Donderem leckte sich gensslich ber die Lippen. „Ein alter Wein und eine junge Frau. Ich sage dir, Densen, mein Freund, das hlt einen alten Krieger jung.“
 
Densen verzichtete auf eine Erwiderung und lchelte hflich. Sein Verhltnis zu der jungen Hochgeborenen Vesana, seit nunmehr drei Jahren die Gemahlin des Kaisers, war von Unbehagen geprgt, dass er in ihrer Nhe empfand. Er konnte den Grund dafr nicht nennen. Es war ein unbestimmtes Gefhl, der Instinkt eines Kriegers, der die Gefahr witterte, bevor er sie sah. Aber Donderem, der 68-jhrige Imperator, genoss die Liebe Vesanas und erwiderte sie aufrichtig. Der Kaiser empfand Glck in den Armen seiner Frau, und Densen fhlte sich nicht berufen, ber die Gefhle anderer zu urteilen. Natrlich hatte er sich heimlich, seiner Aufgabe als Kommandeur der Leibwache entsprechend, ein wenig umgehrt. Vesana-Vobs Ruf war ohne jeden Makel. Densen gestand sich zgernd ein, sich mit Menschen wohl weniger auszukennen, als mit Einhrnern oder Walven.
 
Donderem-Vob stellte das leere Glas auf seinen Schreibtisch und schritt erneut zur Karte. „Das Imperium hat immer um seinen Bestand kmpfen mssen“, sinnierte er. „Gegen die Piraten an der Westkste, gegen Aufstnde in den Provinzen und gegen die Stmme der Walven im Norden und Osten. Nur die Grenze im Sden ist ruhig geblieben.“
 
„Kein Feind wrde es wagen, sich durch die groe Wste vorzuarbeiten. Sie wrde jedes Heer verschlingen.“
 
„Ja, Densen, das wrde sie. Ich glaube, zwei Forschungsexpeditionen des Imperiums hat sie ebenfalls verschlungen.“
 
„Drei.“
 
„Hm.“ Donderem chzte vernehmlich und deutete auf einige Stellen der Karte. „Das groe Gebirge zieht sich wie eine Sichel vom Norden, ber den Westen, bis zum Sden. Es ist steil und schroff und nur an wenigen Stellen passierbar. Jene Psse, die ins Land der Walven fhren, sind von unseren Reets geschtzt. Jede dieser Festungen ist stark genug, einem Ansturm zu widerstehen, bis Verstrkungen eintreffen.“ Er sah Densen grimmig an. „Noch sind die Reets stark genug, sollte ich wohl sagen. Der Senat will die Gelder fr die Truppen krzen. Das wird uns Regimenter kosten, Densen. Gute Regimenter.“
 
„Warum will der Senat das tun? Ist ihm nicht klar, dass die Walven immer eine Bedrohung waren? Dass sie immer eine Bedrohung sein werden? Diese Bestien warten doch nur darauf, dass wir Schwche zeigen.“
 
„Du und ich, Densen, wir haben gegen sie gekmpft.“ Der Imperator nickte betrbt. „Wir kennen die Walven. Aber nicht der Senat, mein Freund. Fr den Senat, und vor allem unseren geschtzten Hochgeborenen Freund, Tomas-Kent, sind die Walven nur ein Kostenfaktor. Gelder, die man besser in den Ausbau der Stadt und das Gesundheitswesen stecken sollte. Die Seuche, die vor fnf Jahren so manches Leben kostete, sie steckt dem Senat noch in den Knochen.“
 
Densen zuckte die Schultern. „Bei Senator Tomas-Kent kann ich das verstehen. Er verlor Sohn und Tochter.“
 
Der Imperator stapfte mit dem Fu auf die Karte. „Wenn die Walven kommen, wird der Hochgeborene Tomas-Kent noch weit mehr verlieren. Und ich spre, dass sie kommen werden.“
 
Auch wenn der Kaiser dem Imperium vorstand, so war er nicht sein alleiniger Herrscher. Blutige Kriege hatten die Menschen gelehrt, dass eine Alleinherrschaft rasch zum Despotismus fhren konnte. So hatte das Imperium die Gewalten geteilt. Dem Senat oblagen die zivile Verwaltung und Gesetzgebung, wobei ein Gesetz erst Gltigkeit erlangte, wenn der Kaiser ihm zustimmte. Der Imperator hingegen war der militrische Fhrer und Reprsentant des Imperiums. Meist bewhrte sich diese Teilung der Gewalten, aber es gab Situationen, in denen Konflikte entstanden. Ein solcher Konflikt bahnte sich nun im Senat an.
 
Das Imperium war ausgedehnt und erstreckte sich in der Nord-Sd-Achse ber fast 4.000 Kilometer, in der West-Ost-Achse immerhin auf knappe 1.200. Ein gewaltiges Gebiet, das von der Hauptstadt Newam aus nicht zu regieren war. So war das Imperium in sechs Provinzen gegliedert, denen ein Prfekt vorstand. Diese Prfekten stellten den Senat.
 
„Der Senat will ein Drittel der bestehenden Truppen entlassen“, brummte Donderem-Vob.
 
„Ein Drittel?“ Densen Jolas sah den Herrscher schockiert an.
 
„Ein Drittel.“ Der Kaiser nickte betrbt. „Ich habe bereits signalisiert, dass ich dem nicht zustimmen werde. Das Gesetz gibt mir das Recht, die Strke der Truppen zu bestimmen.“ Er lachte freudlos. „Aber Tomas-Kent, dieser schlaue Bastard, hat einen Weg gefunden, mich auszutricksen. Er will Stadtbewohner aufrufen, sich bei Gefahr als Brgermiliz aufzustellen. Damit kmen wir auf die momentane Lanzenstrke.“
 
„Schreiner, Kaufleute, und was auch immer, knnen gegen Walven nicht bestehen.“
 
„Natrlich nicht.“ Der Imperator sah seinen Freund mrrisch an. „Wir beide wissen das. Vielleicht wei es sogar Tomas-Kent. Aber die braven Brger der Stdte wissen dies nicht. Zu lange leben wir schon im Frieden. Die kleinen Grenzgefechte zhlen da nicht.“
 
„Grenzgefechte, in denen unsere Lanzen sterben. Und die letzte grere Schlacht gegen die Walven liegt gerade sieben Jahre zurck. Sieben Jahre, Eure Imperialitt.“
 
„Wir verloren eine Stadt und viele gute Mnner und Frauen.“ Donderem-Vob blickte traurig auf die Karte des Imperiums hinunter. „Weit geringere Verluste, als durch die Seuche.“ Er hob die Augen und sah Densen ernst an. „Das ist es, was Senator Tomas-Kent als Argument anfhrt. Das ist der Grund, warum der Senat die Gelder fr die Lanzen des Imperiums krzen will. Damit die Gelder in ffentliche Bder gesteckt werden.“
 
„Man kann schmutzig kmpfen, aber nicht ohne Geld.“
 
Der Imperator lachte auf. „Stimmt, Densen, das ist wahr. Der Unterhalt der Regimenter und Garnisonen sowie Verpflegung und Ausrstung, verschlingen viel Gold. Aber Schmutz und mangelnde Hygiene frdern die Gefahr von Seuchen, das weit du ebenso.“
 
Sie sahen sich schweigend an und Densen fllte unaufgefordert die Glser nach. Gemeinsam traten sie an das riesige Fenster, das Ausblick auf das Senatsgebude und die dahinter liegende Stadt bot.
 
Einst war Newam eine kleine Stadt gewesen, mitten im Herzen des noch kleinen Reiches. Ihre gnstige Lage in der Biegung des Flusses New hatte ihr Wachstum gefrdert, denn der Fluss schtzte die Stadt von drei Seiten. Drei Brcken berspannten den schnell flieenden Strom. Brcken, die leicht zu verteidigen waren und notfalls zerstrt werden konnten. Nur im Westen gab es keinen Fluss, der die Ausweitung der Stadt verhindert htte. Die Entwicklung Newams lie sich an den Verteidigungsanlagen ablesen. An den drei Seiten, die dem Fluss zugewandt waren, gab es nur eine einzige, massige Wehrmauer, an der Landseite hingegen deren drei. Da alle Brger den Schutz von Mauer und Trmen genieen wollten, hatte das Wachstum der Bevlkerung es erfordert, immer wieder eine neue Wehranlage weiter ins Land hinein zu errichten. Die neue uerste Mauer war erst vor drei Jahren fertiggestellt worden und es zeichnete sich ab, dass man demnchst eine vierte beginnen musste.
 
Trotz der Seuche, der viele Menschen zum Opfer gefallen waren, vermehrten sich die Menschen rasch. Selbst der Imperator wusste nicht genau zu sagen, wie viele Brger inzwischen in Newam lebten. Um die Stadt herum existierten Bauernhfe und Viehzuchten, um den Hunger der Menschen zu stillen, in der Stadt selbst, gaben Handwerk und Kunst den Ton an.
 
Eine Vielzahl von Waren wurde produziert und mit den anderen Provinzen gehandelt. Umschlagplatz waren die groen Mrkte. Auf jedes Handelsgut erhob der Kaiser seinen Anteil, wodurch er seinen imperialen Hof, die ffentlichen Einrichtungen und die Truppen finanzierte. Zum Unglck fr den Imperator erhielt auch der Senat einen gewissen Anteil, wodurch er ein Mitspracherecht bei der Verteilung erworben hatte.
 
Die Gebude Newams waren berwiegend aus gebrannten Tonsteinen errichtet. Ton fand man reichlich in der Nhe des Flusses und man konnte ihn ohne groen Aufwand brennen und frben. Die farbliche Gestaltung der privaten Huser war daher sehr unterschiedlich und die in schlichtem Wei gekalkten ffentlichen Gebude schienen aus der Farbenpracht hervorzuleuchten. Fast alle Huser hatten eine geringe Grundflche, denn innerhalb der schtzenden Mauern lie sich der Senat den Baugrund gut bezahlen. Dafr wuchsen sie bis zu drei Ebenen empor. Einige, wie das Senatsgebude, ragten noch hher auf, doch sie waren aus massiven Felsquadern errichtet, die man mhsam aus dem Gebirge herbeigeschafft hatte. Da der Grundwasserspiegel niedrig lag, gab es reichlich Brunnen. Nach einem verheerenden Brand in einem der Stadtviertel hatte der Prfekt von Newam strenge Bestimmungen zum Brandschutz erlassen.
 
Auch Mauerabschnitte und Trme bestanden aus Felsquadern, die sorgfltig behauen und geschichtet worden waren. Newams Mauern waren 12 Meter hoch und entsprechend tief hatte man die Grundsteine in die Erde legen mssen, damit die Anlage festen Halt fand.
 
ber der Stadt lag ein strahlend blauer Himmel, in den der Dunst aus den zahlreichen Feuerstellen emporstieg. ber den Kaminen war der Rauch tiefbraun, aber er zerfaserte rasch, wenn der stete Wind ihn zerteilte.
 
„Wenn der Wind einmal ruht, werden wir unter einer Rauchwolke begraben“, sagte Densen lakonisch und wies ber die Stadt. „Dann brauchen wir keinen Feind, der uns aus unseren Mauern vertreibt.“
 
Der Kaiser lachte frhlich auf. „Es wre mir nur Recht, wenn ich dabei sehen knnte, wie der Senat die Flucht ergreift.“
 
Zwischen dem Palast und dem Senatsgebude erstreckte sich eine breite Strae. Wie alle Straen in den vornehmen Bereichen Newams, war sie gepflastert und wurde regelmig mit Stroh ausgestreut. Dadurch konnte der Dung der Reit- und Nutztiere leichter entfernt werden und der Lrm beschlagenen Hufe oder Eisenreifen wurde gedmpft.
 
Donderem-Vob legte Densen die Hand auf die Schulter. „Morgen tritt der Senat zusammen, mein Freund. Dann werde ich mein Veto einlegen. Damit kann ich die Entscheidung, unsere Truppen zu reduzieren, wenigstens blockieren. Aber dafr wird der Senat mich bluten lassen. Sie werden ihr eigenes Vetorecht geltend machen, um im Gegenzug meine Antrge zu blockieren. Ich werde um jede unserer Lanzen kmpfen, aber es wird nicht leicht werden. Der Senat hat Untersttzung an meinem eigenen Hof.“
 
Densen runzelte die Stirn. „Wen?“
 
„Kanzler Wilbur“, seufzte der Kaiser. „Ein guter Verwalter, gewiss, aber ein schlechter Stratege. Ich frchte, er dringt auf Vesana ein, den Senat zu untersttzen.“
 
„Die Hochgeborene ist Eure Gemahlin, Donderem. Sie kennt Eure Ansicht und wird Euch untersttzen.“
 
Der Kaiser raffte frstelnd sein Wams enger um sich. „Wirklich, Denem, mein Freund, ich kmpfe lieber gegen die Walven, als gegen den Senat und meine eigene Gemahlin.“
 
„Ihr habt viele Kmpfe siegreich bestanden, Eure Imperialitt, und Ihr werdet auch diese Schlacht bestehen.“
 
Donderem-Vob nickte und lchelte freudlos. „Wenn nicht, mein Freund, dann habe ich ernstliche Sorgen um unsere Zukunft. Wenn wir unsere Truppen schwchen, wird das den Walven nicht lange verborgen bleiben.“

    
        Kapitel 3 Die Patrouille der Einhorn-Reiter

    
 
Der Gebirgszug von Norkam erstreckte sich nordstlich der Provinz Endan und bildete die dortige Grenze des Imperiums. Die Eisbedeckten Gipfel stiegen Kilometerhoch auf, dazwischen hatten sich steile Grate mit schroffen Felsvorsprngen gebildet. Die Erosion lie immer wieder Steine aus den Wnden brechen, die andere mit sich rissen und als tdliche Lawinen in die Tiefe glitten. Gewitter von verheerender Gewalt entstanden scheinbar aus dem Nichts und wichen ebenso rasch strahlendblauem Himmel. Nur wenige grere Tiere fanden hier eine Heimat. Es war die Domne der kleinen Nagetiere, Schlangen und Raubvgel.
 
Es war eine natrliche und nahezu unpassierbare Grenze. Kein zweibeiniges Wesen war in der Lage, sie zu berschreiten, wenn man von den wenigen Stellen absah, an denen Pfade durch das Gebirge fhrten. Selbst diese waren mhselig und gefhrlich. Sie wanden sich, dem Verlauf der Berge folgend, an den Felsen entlang, und fhrten gelegentlich ber den Grund eines der winzigen Gebirgstler. Einzelne Menschen oder Walven vermochten sie zu nutzen, vielleicht sogar eine kleine Truppe, aber keine Armee von Bedeutung konnte sie berqueren. Im Norkamgebirge existierte nur eine einzige Stelle, an der das mglich war. Der Pass von Norkam, der von der gleichnamigen Festung und ihrer Besatzung bewacht wurde.
 
Norkam-Reet war eine der typischen Grenzfestungen des Imperiums. Letzter Auenposten menschlicher Zivilisation und erstes Bollwerk zu ihrem Schutz. Gebaut aus dem Material, dass in ihrem Umfeld so reichlich vorhanden war, ragte das Reet aus grauem Felsgestein auf. Die Quadern waren aufwendig bearbeitet, sodass die Festungsmauer fast fugenlos aufragte. In acht Metern Hhe, noch ein Stck unterhalb der Wallkrone, waren sthlerne Sttzen und Streben in das Mauerwerk eingelassen. Eine Verteidigungseinrichtung, deren Konstruktion es der Festungsbesatzung ermglichte, das Anstellen von Sturmleitern zu verhindern oder sie, wenn man die Streben bewegte, umzustrzen. Die Zinnen auf dem Wall ragten hoch auf und waren breit, die Schiescharten schmal und konisch geformt, um den Verteidigern ein Maximum an Schutz und Schusswinkel zu gewhren.
 
Fnf Mnner konnten bequem hintereinander auf der Mauerkrone stehen und dort kmpfen. Die Mauer bestand aus drei Lagen. Vorderseite und Rckseite aus Felsquadern, dazwischen eine Fllung aus Sand. Die Erfahrung hatte die Festungsbauer des Imperiums gelehrt, dass dies den Aufprallschock eines Geschosses dmpfte und die Mauer dadurch besser standhielt.
 
Die freie Flche des Innenraums von Norkam-Reet war verhltnismig klein, denn sie wurde zum grten Teil durch das quadratische Gebude des Festungsturms eingenommen. In der Form hnelte er einer Scheibe mit einer gewaltigen Kerze in der Mitte. Im unteren Segment waren die Unterknfte und Stlle untergebracht, Vorrte und Brunnen in dem mchtigen Aufbau des Turms. Schiescharten zogen sich um das Rund und oben, auf der Plattform, war ein Signalfeuer vorbereitet, um im Falle eines Angriffes die Provinz zu warnen.
 
Ein steter Wind wehte aus Nordost, mal strker, mal schwcher und hatte dafr gesorgt, dass diese Seite von Norkam-Reet mit Moosen bewachsen war. Die Besatzung mochte diesen Wind und frchtete ihn zugleich. Im Sommer brachte er Linderung und im Winter eisige Klte. Doch vor allem warnte er die Besatzung vor drohender Gefahr, denn wenn der Luftstrom den scharfen Geruch der Walven zu ihnen trug, waren die Bestien noch weit genug entfernt, um sich auf die Verteidigung vorbereiten zu knnen.
 
Norkam-Reet sperrte den gleichnamigen Pass, und von der Anlage aus hatte man einen guten berblick auf einen Teil des Weges und die Provinz Endan.
 
Die Besatzung der Festung war relativ klein und bestand lediglich aus fnf Schwadronen. Vier gehrten zu den Futruppen des Imperiums. Sie waren mit Schwertern, Lanzen und Armbrsten bewaffnet. Die letzte Schwadron bestand aus Lanzenreitern. Reiter des berhmten siebenten Regiments, welches sich einst unter dem Imperator einen Namen gemacht, und seitdem seinen Ruhm noch gemehrt hatte. Die 7ten Lanzer gehrten zu den wenigen Einheiten, die noch mit Einhrnern beritten waren. Zwar keine wild aufgewachsenen Tiere, sondern solche aus der Zucht des Kaisers, aber sie hatten einige von den mentalen Fhigkeiten ihrer wilden Vorfahren geerbt und einen guten Teil deren Temperaments.
 
Einst hatte es groe Herden der Einhrner gegeben, die in Krperbau und Gre den Pferden glichen. Die Einhrner waren von reinem Wei oder hellstem Grau und trugen an der Knochenplatte ihrer Stirn ein knapp ein Meter langes, gedrehtes Horn, welches sie, wie eine Lanze, im Kampf einsetzten. Sie lieen sich weder leicht einfangen, noch bereitwillig zhmen. Wer eines von ihnen reiten wollte, musste eine enge mentale Bindung mit ihm akzeptieren. Ein wesentlicher Teil der Ausbildung eines Lanzenreiters bestand darin, diese Beziehung mit seinem vierbeinigen Gefhrten zu entwickeln. Es gelang nicht immer und der Lanzer, welcher scheiterte, musste mit einem gewhnlichen Pferd vorlieb nehmen und einem jener Regimenter beitreten, die keine Einhrner ritten.
 
In den vergangenen Jahrhunderten hatte die Anzahl der freien Einhrner stetig abgenommen. Es gab nur noch kleine Gruppen von ihnen. Vielleicht paarten die edlen Tiere sich aus diesem Grunde auch mit den Stuten normaler Pferde, obwohl es nie gelang, eine gemischte Schwadron mit beiden Reittieren zu bilden.
 
Die 7ten Lanzer waren ein Eliteregiment und ritten ausschlielich von Einhrnern abstammende Tiere. Der enge Verbund von Reiter und Einhorn machte die Truppe besonders schlagkrftig, aber in anderer Hinsicht verwundbar. Der Tod eines der beiden Kampfgefhrten fhrte unweigerlich dazu, dass der berlebende keinen neuen Gefhrten akzeptierte. Die Strke der Schwadronen der 7ten Lanzenreiter schwankte daher weit mehr, als in den anderen Truppen des Kaisers.
 
Im Innenhof von Norkam-Reet rief ein Signalhorn die Mnner und Frauen einer Streife zusammen. Ihre Einhrner waren gesattelt, Gurtzeug und Ausrstung berprft. Die Lanzer vergewisserten sich, dass die Hufschuhe fest saen. Die leicht gezahnten Metallsohlen der ledernen Konstruktionen sollten die empfindlichen Hufe der Einhrner schtzen. Hier im Gebirge drohte zu schnell Verletzungsgefahr, durch spitze Steine und scharfkantiges Gerll. Als die Streifenfhrerin, in Begleitung eines stmmigen und eines hageren Mannes, aus dem Festungsturm trat, war die Gruppe bereit.
 
Svenem Jolas hatte das mittelbraune Haar seines Bruders Densen, aber er hatte eine krftigere Figur, und die tiefen Linien um seinen Mund und die Augen verrieten, dass seine besten Jahre hinter ihm lagen. Er begann einst als einfacher Lanzenreiter und war bis zum Regimentskommandeur aufgestiegen. Als Senior-Hauptmann befehligte er alle zwanzig Schwadronen des 7ten Regiments. An diesem Tag wrde er die Unterfhrerin Sonia Malten bei deren Patrouillenritt begleiten. Er trug die einfache Uniform eines Lanzenreiters, mit grauer Hose und blauem Wams, verzichtete allerdings auf den blichen Helm und die Lanze, sondern begngte sich mit seinem Schwert. Jolas wollte ursprnglich die bliche Kampfuniform anlegen, mit vollem Harnisch und Helm, aber die Streifenfhrerin hatte ihn davon abgehalten. „Nimm den dicken Lederpanzer, den wir bei den Waffenbungen benutzen, Senior-Hauptmann. Glaube mir, das ist in den Bergen praktischer.“
 
Sonia Malten war aus dem Raum geeilt, bevor Svenem etwas erwidern konnte und als er nun die anderen Mitglieder der kleinen Truppe sah, trugen diese ebenfalls nur einfache bungsmonturen. Sie bestanden aus dickem Leder und sollten die Ste und Hiebe dmpfen, welche eine unvermeidliche Folge der Waffenbungen waren. Die Ledermonturen waren bequemer und lieen sich leichter ausbessern, als die sthlernen Kampfrstungen.
 
Svenem war nicht sonderlich berrascht, als auch die Einhrner der Gruppe keinen Vollschutz trugen. Im Kampfeinsatz erhielten die kostbaren Tiere normalerweise Kopfschutz und Brustpanzer, aber die Reittiere der Streife hatten nur den sthlernen Schutz fr die langen Hrner angeschnallt bekommen. Der silbrige Glanz des Stahls verschwand unter einer stumpfen Farbschicht, was Svenem durchaus einleuchtete. Offensichtlich bevorzugte Sonia Malten es, dass ihre Gruppe sich mglichst leise und ohne verrterische Reflexe bewegen konnte.
 
Der hagere Mann an seiner Seite trug die lederne Bekleidung eines Jgers. Es gab nicht viele Menschen, die es wagten, in den Bergen und so nahe der Walven zu jagen. Man musste ausgesprochen mutig und geschickt sein, um zu berleben und dabei die kostbaren Felle der seltenen Steinspringer zu erbeuten. Doch wer es schaffte, konnte mit einem guten Verdienst rechnen, denn die schillernden Pelze waren begehrt.
 
Wenn Sonia Malten durch die Anwesenheit ihres Kommandeurs verunsichert wurde, so zeigte sie es nicht. Ihr Blick war ebenso fest wie ihre Stimme, als sie die zwlf Mnner und Frauen des Trupps ins Stillgestanden befahl. Sonia Malten mochte Anfang der Zwanzig sein und trug ihr blondes Haar kurz geschnitten, wie es in den Kampftruppen des Imperiums blich war. Sie besa ein hbsches, mdchenhaft wirkendes Gesicht, in dem zwei groe grau-blaue Augen dominierten. Je nach Stimmung erschienen diese Augen in reinem Blau oder Grau und Svenem Jolas hatte noch nicht herausgefunden, bei welcher Stimmung welche Farbe zutraf. Obwohl Sonia gerne lchelte, schien dies nicht fr ihre Augen zu gelten.
 
„Wir haben Befehl, den Pass auf zehn Kilometer zu bestreifen“, schallte Sonia Maltens Stimme ber den Innenhof. Sie stand, wie die anderen Reiter, rechts an ihrem Einhorn, das Lenkholz in der linken Hand, die rechte an der Schusslanze. „Der Jger Tellen hat Spuren von Walven entdeckt und wir sollen feststellen, ob es sich um einen kleinen Erkundungstrupp handelt oder ob die Bestien etwas Greres planen. Ihr kennt das Gelnde. Die ersten sechs Kilometer knnen wir auf den Einhrnern reiten, danach wird der Pass schwierig und wir mssen sie fhren. Senior-Hauptmann Jolas wird uns heute begleiten, um sich ein Bild von der Lage an der Grenze zu machen. Also, benehmt euch ein wenig und tut so, als wrt ihr gute Lanzer.“
 
Die Mnner und Frauen lachten gut gelaunt. Sonia blickte Svenem kurz an. „Willst du ein paar Worte an die Streife richten, Kommandeur Jolas?“
 
Svenem nickte und sah die Gruppe an. „Ich war eine Weile nicht an der Grenze, Lanzer. Es kann also sein, dass ich Fehler mache. Scheut euch nicht, es mir zu sagen. Das Wohl der Streife steht ber meinen Befindlichkeiten.“
 
Damit hatte der Regimentskommandeur klargestellt, dass Sonia Malten die Streife fhrte und er lediglich ein zustzlicher Begleiter war.
 
„Lanzen, aufgesessen!“, befahl Sonia und die Streife sa auf. Die Einhrner waren ein wenig unruhig und die junge Frau sprte die Erregung ihres Reittieres Ragos. Der grau-weie Einhornhengst schnaubte leise, als er ihr Gewicht im Sattel sprte und Sonia sich ein wenig vorbeugte, um ihm sanft ber den Hornansatz zu streichen. „Ich wei, Ragos, du bist auch froh, endlich den engen Mauern zu entkommen.“
 
Tellen, der Jger, blieb als Einziger zu Fu. Reittiere waren im Gebirge eher hinderlich, als ntzlich und der hagere Mann war es gewohnt, sich schnell und sicher zu bewegen. Als die Streife anritt, sah er Sonia kurz an und lief den Lanzern voraus. Er tat es mit dem langen, ausholenden Trab, der typisch fr Jger war. Er schonte ihre Krfte und erlaubte ihnen, erstaunliche Strecken zu bewltigen.
 
Svenem Jolas lenkte sein Einhorn neben das der Streifenfhrerin. Whrend die anderen Reiter ihre Tiere mit den Schenkeln lenkten, musste er das Lenkholz benutzen, indem er es sanft an die eine oder andere Seite des Einhorns legte. Er bemerkte Sonias Blick und zuckte verlegen die Achseln. „Nicht mein eigener Hengst. Prius hat sich einen verdammten Stachel in den Huf getreten und ich musste mir dieses Einhorn ausleihen.“
 
„Hm.“ Sonia lchelte. „Man merkt dennoch, dass sie ein echter Lanzer sind, Kommandeur. Ich kenne die Stute, die Sie reiten und sie akzeptiert Sie immerhin als neuen Reiter.“
 
Es war nicht selbstverstndlich, dass Einhrner einen anderen Reiter akzeptierten. Im Gegenteil, es verriet groes Einfhlungsvermgen Svenems, dass die grau-schwarze Stute seinen Berhrungen folgte.
 
Hinter ihnen flsterten die Angehrigen der Streife miteinander und es war offensichtlich, dass sie ebenso froh wie ihre Einhrner waren, der engen Festung, wenn auch nur vorbergehend, entronnen zu sein. Da Sonia nichts dagegen unternahm, akzeptierte Svenem die Unterhaltung der Lanzer. Er vertraute darauf, dass sie sich auf die Umgebung konzentrieren wrden, wenn es erste Anzeichen einer Gefahr gab. Aber das war nicht der Fall. Die Einhrner blieben ruhig und der Wind trug auch keine verdchtigen Gerche heran.
 
„Ragos vermisst die weiten Ebenen der Provinzen“, sagte Sonia leise und ttschelte die Flanke ihres Hengstes. „Er fhlt sich im steinigen Gebirge nicht wohl.“
 
„Das kann ich gut verstehen.“ Svenem musterte die aufragenden Felswnde. Noch befand sich die Streife in dem kleinen Tal, welches sich zwischen der Festung von Norkam-Reet und dem eigentlichen Pass erstreckte. Schon bald wrden die Felsen enger aneinander rcken und die Bewegungsfreiheit einschrnken. „Es ist ein unvergleichliches Gefhl, im vollen Galopp, auf dem Rcken eines Einhorns zu reiten. Man sprt die Freude, die das Tier dabei empfindet. Sie bertrgt sich auf den Reiter.“
 
Das Tal begann, nun enger zu werden. Einer der kristallklaren Gebirgsbche verlief in seiner Mitte, floss ein Stck in Richtung auf Norkam-Reet, um kurz vor der Grenzfestung im Boden zu versickern. Ein gutes Stck unterhalb, fast schon in der Ebene von Endan, brach er erneut aus dem Fels hervor und mndete in den kleinen Fluss Anjai.
 
Tellen lief in seinem eigentmlichen Schritt am Bachlauf entlang, musterte den weichen Grund, der das Wasser sumte. Feiner, ausgewaschener Kies und Sand, welche die Spuren zeigten, die durstige Benutzer des Baches hinterlieen. „Ein paar Felsspringer“, brummte der Jger und dachte wohl daran, was ihm die Pelze der kleinen Tiere einbringen knnten, „und dies hier ist die Spur von einem Groller. Selten, dass sie so weit herunterkommen.“
 
„Spuren von Walven?“ Svenem beugte sich im Sattel vor und sah, wie der Jger den Kopf schttelte.
 
„So dumm sind die nicht, deutliche Spuren zu hinterlassen.“ Tellen kratzte sich ausgiebig. „Es sei denn, es handelt sich um einen groen Kriegstrupp. Die Spuren, die ich vor einigen Tagen fand, stammten von zwei der Bestien.“
 
„Kundschafter“, vermutete Sonia. „Sie streifen immer wieder um das Reet herum, um festzustellen, ob wir Schwchen zeigen.“
 
Svenem stie ein leises Seufzen aus. „Mag sein, dass das bald der Fall ist.“
 
Die blonde Unterfhrerin sah ihn forschend an. „Was meinst du, Senior-Hauptmann?“
 
„Es heit, der Senat will die Truppen reduzieren.“ Svenem Jolas zuckte die Schultern. „Ich wei auch nichts Genaues, Unterfhrerin. Aber wenn es dazu kommt, wird das die Grenzen schwchen.“
 
Sonia lachte spttisch auf. „Das wrde den Walven nicht lange verborgen bleiben.“
 
„Natrlich nicht.“ Svenem registrierte, dass die Unterhaltungen der anderen Lanzen verstummt waren. Offensichtlich bemhten sie sich, dem Wortwechsel zwischen ihm und Sonia zu folgen. Er sah die junge Frau lchelnd an. „Du trgst zwei Namen, Sonia Malten, also stammst du aus einem vornehmen Haus. Normalerweise treten Angehrige der hohen Familien sofort als Offiziere in die Truppe ein.“
 
Sonias Gesicht wurde fr einen Augenblick abweisend. Sie fasste die Worte des Kommandeurs als Kritik auf. „Ich habe als einfache Lanzenreiterin begonnen, Senior-Hauptmann.“
 
„Dann hattest du einen raschen Aufstieg, Sonia.“ Er lchelte entschuldigend. „Ich wollte dich nicht beleidigen. Aber da du aus vornehmer Familie stammst, ist es ungewhnlich, dass du als einfache…“
 
„Meine Familie ist tot.“ Ihre Stimme klang kalt und abweisend.
 
Svenem rusperte sich. „Tut mir leid, das zu hren.“
 
In der Stimme der jungen Frau schwang ein Ton von Hass mit. „Es waren Walven, Senior-Hauptmann. Meine Familie hatte ein Weingut in der Provinz Jonran. Sie starb, als die Festung Dergon-Reet fiel und die Walven in die Provinz eindrangen.“
 
„Das ist nun sieben Jahre her“, brummte Svenem. „Ich kann mich noch gut daran erinnern. Die 7ten Lanzen gehrten zu den Entsatztruppen. Wir haben die Bestien in harten Gefechten zurckgedrngt.“
 
„Zu spt fr meine Familie“, sagte Sonia bitter. „Aber das war nicht deine Schuld, Kommandeur.“
 
„Danach gingst du zum Regiment?“
 
„Ja, danach ging ich zum Regiment.“ Ihre Augen blickten hart und schimmerten in kaltem Grau. „Meine Mglichkeit, Walven zu tten.“
 
„Rache ist ein schlechter Ratgeber fr einen Soldaten, Sonia Malten.“
 
Die blonde Reiterin lachte auf. „Weil Rache blind macht, Kommandeur? Mich spornt sie an.“ Sie wies hinter sich, zu den anderen Mitgliedern der Streife. „Und meine Lanzen auch. Alle haben Angehrige durch die Bestien verloren.“
 
„Viele Menschen des Imperiums kennen das.“ Svenem Jolas seufzte leise. „Der Kampf gegen die Bestien dauert schon Jahrhunderte, und ich frchte, ein Ende ist nicht abzusehen. Immerhin“, er lchelte die Unterfhrerin an, „wir haben ihnen vor sieben Jahren eine schwere Niederlage beigebracht und vor drei Jahren ebenfalls. Seitdem halten sie Ruhe.“
 
„Mehr oder weniger“, rumte Sonia ein.
 
Svenem zuckte zusammen, als er ein leises Poltern hrte. Als er den Blick in die Richtung wandte, sah er eine kleine Steinlawine, die in das Tal hinabstrzte.
 
Der Jger Tellen winkte ab. „Erosion oder ein Tier. Das kam von ganz oben. So weit hinauf schafft es niemand, auch keine Bestie.“
 
Sie nherten sich dem Ende des kleinen Tals. Der Weg wurde schmaler und die Felswnde schienen aufeinander zuzuwachsen. Jene Seite, an welcher der Wind stetig entlang strich, war mit Moosen bewachsen. Einige wenige Dornenstrucher wuchsen hier. Irgendwann hatte der Wind ihre Samen zu den Felsspalten getrieben, und die gengsamen Pflanzen hatten dort Halt gefunden und genug Nhrstoffe, um zu berleben.
 
Ragos schnaubte leise. Ein seltsamer Schimmer schien ber sein Stirnhorn zu gleiten. Er war in dem Blickschlitz des metallenen Hornpanzers gut zu erkennen. Sonia Malten strich sanft ber den Ansatz des Horns. „Ruhig, Ragos, ruhig. Ich spre es auch.“ Sie wandte sich im Sattel um. „Ragos sprt etwas. Haltet Augen und Ohren offen und die Mnder geschlossen. Streife, absitzen! Wir fhren die Hrner.“ Sie sah Svenem an. „Der Weg wird zu schlecht, um noch zu reiten. Geh ein Stck nach hinten, Senior-Hauptmann.“
 
Die Mnner und Frauen saen ab. Die linke Hand am Sattel ihrer Einhrner, hielten die rechten Hnde die Schusslanzen bereit. Ein leises Klicken ertnte aus der Gruppe, als die Waffen feuerbereit gemacht wurden.
 
Svenem Jolas leckte sich ber die Lippen. Auch er hatte sich aus dem Sattel gleiten lassen. „Ich kann nichts riechen, Unterfhrerin, und die anderen ebenfalls nicht. Auch die Einhrner sind ruhig.“
 
„Ragos sprt etwas, Senior-Hauptmann, und ich spre es auch.“ Sonia sah ihren Vorgesetzten an. „Geh nach hinten, Kommandeur Jolas, das ist ein Befehl.“
 
Sie fhrte die Streife. Es spielte keine Rolle, welchen Rang Svenem ihr gegenber innehatte. Bei diesem Ritt musste er sich ihrer Entscheidung fgen, so verlangte es die Disziplin der Lanzenreiter.
 
„Es gefllt mir nicht, mich hinter anderen zu verstecken“, brummte er missmutig.
 
„Und mir wrde es nicht gefallen, wenn der Kommandeur der 7ten Lanzer ausgerechnet bei meiner Streife im Felde bleibt“, erwiderte die junge Frau lakonisch. „Und jetzt befolge meinen Befehl.“
 
Tellen, der Jger, war ein Stck in den schmaler gewordenen Pass vorgedrungen. Er verharrte mitten auf dem Weg. Leicht gebckt und witternd, wie ein Raubtier. Auch er schien Gefahr zu spren, obwohl nichts darauf hindeutete, auer dem Verhalten des Einhornhengstes Ragos.
 
Sonia Malten vertraute den Fhigkeiten ihres Reittieres und die brigen Angehrigen der Gruppe taten dies ebenfalls. Jolas kannte das Gespr kampferprobter Soldaten und er fragte sich, warum seine Instinkte nicht reagierten. Vielleicht war er der Grenze schon zu lange ferngeblieben.
 
Der Regimentskommandeur bemerkte, wie zwei der Lanzenreiter ihn zwischen sich nahmen, um ihn zu decken. Die Mnner hielten die zwei Meter langen Lanzen scheinbar lssig in den linken Armbeugen, aber Svenem konnte erkennen, dass ihre Finger neben den Auslsern lagen. Einen einzelnen Bolzenschuss konnte man mit den Lanzen abfeuern, danach wurden die Waffen zum Sto, mit blanker Klinge, eingesetzt. Vor jedem Schuss musste eine kleine Kurbel am Lanzenende eingesteckt werden, mit der die Spiralfeder im Inneren gespannt wurde, bis sie im Auslser einhakte. Dann legte man den sthlernen Bolzen in die Fhrung und schloss sie. Der Vorgang nahm einige Zeit in Anspruch, und im Kampf blieb selten die Zeit, die Schusslanzen nachzuladen. Immerhin hatte der einzelne Bolzenschuss eine verheerende Wirkung, wenn er sein Ziel traf. Das sthlerne Geschoss traf ber fast hundert Meter genau und durchschlug dabei auch schwere Rstungen und Schilde. Die Spitzen der Bolzen waren eingekerbt, wodurch sie furchtbare Wunden rissen.
 
„Ich rieche noch immer nichts“, murmelte Svenem. „Und Tellen wohl auch nicht.“
 
„Aber auch er sprt, dass etwas nicht stimmt“, sagte einer der Lanzer leise. Er wies zu dem Jger, der noch immer unbewegt kauerte und inzwischen einen Pfeil auf die Sehne seines Jagdbogens gelegt hatte. „Die Bestien sind nicht dumm, Senior-Hauptmann. Die wissen genau, dass wir sie riechen knnen. Manchmal reiben sie sich mit einem Pflanzensekret ein, das berdeckt ihren typischen Gestank.“
 
„Ruhe“, zischte Sonia Malten.
 
„Mein Einhorn wird jetzt auch unruhig“, flsterte eine schlanke Frau. „Die Bestien mssen da sein und sie kommen nher.“
 
Svenem sprte den Wind, der aus dem Pass heran strich, aber er konnte den typischen, stechenden Geruch der Walven nicht wahrnehmen. Man wusste nicht, ob diese Krperausdnstung eine Eigenheit der Bestien war oder mit ihrer Ernhrung zusammenhing. Aber der Geruch war unverwechselbar.
 
„Vier halten den Grund, je drei nach rechts und links“, befahl Sonia leise. „Die Einhrner hinter die Linie. Hier ist es zu eng, als dass sie in den Kampf eingreifen knnten. Hogen und Talis, vierzig Schritte zurck. Ihr seid die Reserve. Und gebt mir auf den Kommandeur Acht.“
 
„Ich kann selbst auf mich aufpassen“, knurrte Svenem verdrielich. Mit sanftem Schaben glitt seine zweischneidige Klinge aus der Scheide. Der Handschutz zeigte das geflgelte Einhorn, das Symbol des Imperiums. Der Kaiser schenkte es dem Kommandeur des 7ten Regiments, nachdem dieser ihm in einer Schlacht das Leben gerettet hatte.
 
Sonia strich sanft ber Ragos Hornansatz. „Ich verlasse mich auf dich, Ragos.“
 
Der Einhornhengst schnaubte leise und trabte dann mit den anderen Reittieren nach hinten, gefolgt von den Lanzenreitern Talis und Hogen sowie dem missmutigen Svenem.
 
Tellen schien nun auf etwas aufmerksam geworden zu sein. Noch immer geduckt, begann er behutsam, Schritt fr Schritt, aus dem engen Pass zurckzuweichen. Die Lanzer verteilten sich in Gefechtslinie quer ber den Pass. Die vier in der Mitte waren nahezu ungeschtzt und knieten mit schussbereiten Lanzen am Boden. Die anderen fanden Deckung hinter Felsen. Die Lanzer Hogen und Talis hatten die Einhrner ein Stck nach hinten gefhrt, zusammen mit Svenem, der erregt den Griff seines Schwertes umklammerte. Er sah die vier ungeschtzten Mnner in der Mitte des Passes und htte der Unterfhrerin am liebsten zugerufen, sie in Deckung zu befehlen. Es war ein Fehler, vier Kmpfer so offen zu positionieren, und der Regimentskommandeur hatte sich gerade entschlossen, einzugreifen, als es geschah.
 
Tellen machte eine rasche Bewegung, schien sich aufrichten und zu der Streife hasten zu wollen, als er pltzlich die Augen weit aufriss und dann lautlos vornber strzte. Zwischen seinen Schultern ragte der Schaft einer Wurflanze empor. Noch whrend die Beine des Jgers ein letztes Mal zuckten, war das Poltern von Steinen zu hren und der enge Pass schien sich bergangslos mit Walven zu fllen.
 
Svenem hatte schon oft gegen sie gekmpft und doch erfllte ihn ihre Kampfesweise immer wieder mit neuem Staunen. Gewhnlich schrien Kmpfer ihren Kampfeswillen oder auch ihre Furcht hinaus und strmten brllen auf den Feind ein. Aber das galt nicht fr die Walven. Als sollte es die Unmenschlichkeit ihrer Art unterstreichen, hasteten die Bestien in grimmigem Schweigen auf die Stellung der Lanzenreiter zu. Nur das schwere Atmen und das Hasten ihrer Schritte waren zu hren, dazwischen das Klingen metallener Rstungsteile und Waffen.
 
uerlich hnelten die Walven den Menschen, auch wenn ihre Haut ungewhnlich blass und ihre Ohren lang und spitz waren. Svenem hatte genug verstmmelte Kadaver der Bestien gesehen, um zu wissen, dass sie ber zwei Herzen verfgten und ihr gelbes Blut eine stark tzende Wirkung besa. Blutspritzer auf menschlichem Gewebe bewirkten schwere Verletzungen, und nur Stahl konnte dem Blut der Bestien widerstehen. Dies war auch der Grund, warum die Truppen des Imperiums vollstndige Rstungen trugen, wenn sie gegen die Walven zogen.
 
Die vier Lanzer in der Mitte des Pfades feuerten beim Anblick des anstrmenden Feindes eine unregelmige Salve. Svenem sah entsetzt, wie einer der Mnner versuchte, seine Lanze nachzuladen. Ein verhngnisvoller Anfngerfehler, der einfach nicht geschehen durfte. Der Nachladevorgang dauerte viel zu lang. Die drei anderen Mnner wirkten seltsam unentschlossen, starrten zu den schweigend heranhastenden Walven und dann in Svenems Richtung.
 
Der Regimentskommandeur sthnte auf, als der erste der Lanzer sich zur Flucht wandte und die anderen drei nach kurzem Zgern folgten.
 
„Diese verfluchten Bastarde“, stie Svenem grimmig hervor und es war nicht sicher, ob er die fliehenden Lanzen oder die angreifenden Walven meinte.
 
Als der Senior-Hauptmann sich aufrichten wollte, riss Lanzenreiter Talis ihn in Deckung zurck. „Unten bleiben, verdammt“, zischte der Mann und sah Svenem wtend an. „Willst du alles ruinieren?“
 
Svenem wollte protestieren, aber Talis drckte ihn Rcksichtslos nach unten. „Runter und unten bleiben! Du kommst schon noch zu deinem Gemetzel.“
 
Einer der vier fliehenden Lanzenreiter lie in Panik seine Waffe fallen, wohl um rascher entkommen zu knnen. Die Mnner hasteten auf Svenem und seine beiden Begleiter zu, hatten keinen Blick fr das, was hinter ihnen geschah.
 
Von den Walven stieg ein seltsames Knurren auf. Jenes Knurren, das Svenem schon oft vernommen hatte, wenn die Bestien sich des Sieges sicher waren. Die Blicke auf die Fliehenden gerichtet, rannten die Walven an den Lanzern von Sonia vorbei, die mit diesen zwischen den Felsen verborgen blieb. Es mussten fnfzig oder sechzig Krieger sein, weit mehr als ein harmloser Erkundungstrupp.
 
ber das Knurren der Walven erhob sich ein lauter Schrei von Talis. „Lanzen und Hrner zum Sturm!“
 
Erst jetzt begriff Svenem Jolas die Brillanz der Unterfhrerin. Sie hatte aus dem gescheiterten Hinterhalt der Walven einen eigenen Hinterhalt gebildet. Talis hatte den richtigen Moment abgepasst und der Schlachtruf der Lanzenreiter wendete das Bild.
 
Die scheinbar fliehenden Mnner blieben stehen, wandten sich um, und stellten sich dem berraschten Feind. Zugleich sprangen Talis und Hogen aus der Deckung und Svenem beeilte sich, ihnen zu folgen und sich mit den anderen in der Mitte des Pfades zusammenzuschlieen.
 
Die Walven zgerten nicht. Dicht gedrngt strmten sie auf die sieben Feinde zu. Hogen und Talis feuerten ihre schussbereiten Lanzen ab und tteten zwei Gegner, dann zogen sie die Lanzen zum ersten Sto eng an die Krper. Automatisch trat Svenem hinter die Lanzenkmpfer. Mit dem Schwert war er in vorderster Linie fehl am Platz, aber wurde einer der Lanzentrger zurckgedrngt und ffnete sich eine Lcke, dann konnte Svenems Klinge sie schlieen.
 
Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die Gegner aufeinanderprallten. Augenblicke, in denen sich Svenem viele Details einprgten. Die nervs zuckenden Ohrspitzen des Walvenfhrers, die schartige Klinge, die der Mann schwang. Die aufgerissenen Augen der Bestien, mit ihren violett schimmernden Pupillen. Lederne und metallene Rstungsteile und Helme, xte, Schwerter und Spiee, die sich den Lanzenreitern entgegen reckten.
 
Die scheinbare Flucht der Lanzenreiter hatte die Walven vierzig Schritte in das kleine Tal hinein gelockt. Vierzig Schritte, die fr den Kriegstrupp der Bestien den Tod bedeuteten. Vierzig Schritte, die den Einhrnern Gelegenheit gaben, ihre Hrner in die Leiber der Walven zu senken.
 
Selbst Svenem war berrascht, war ganz auf den strmenden Feind fixiert, und registrierte die Attacke der Einhrner erst, als diese schon in den Feind einbrachen.
 
Die Walven hatten beabsichtigt, die kleine Gruppe Lanzenreiter zu berflgeln, und hierzu ihre Formation auseinandergezogen. Ihre Flanken wurden vom Ansturm der Einhrner aufgespiet und zerfetzt. Die metallbewehrten Hrner durchbohrten die Leiber der Walven, metallbewehrte Hufschuhe zertrmmerten Rstungen und Schdel, und in der Mitte der Walvenformation zuckten die Lanzen der Mnner vor und forderten ihren blutigen Tribut.
 
Der Schock fr den Feind war immens und Svenem bemerkte, wie die Gruppe der Walven sofort zerfiel, auseinandergedrngt von den wtenden Einhrnern.
 
„Lanzen und Hrner zum Sturm!“, brllte der Regimentskommandeur erregt. „Macht die Bestien nieder! Sie drfen sich nicht sammeln!“
 
Die Waffe eines Lanzenreiters wurde von einem Walven ergriffen, der mit brutaler Kraft an ihr zog und den Lanzer aus dem Gleichgewicht brachte. Eine Axt zuckte nieder und zertrmmerte den Schdel, aber bevor der Walve sie aus dem toten Krper befreien konnte, stie eine andere Lanze durch seine Rstung und Brust. Gekonnt befreite der Lanzenreiter die Klinge mit einer leichten Drehbewegung, zog sie zurck und stie sie dem nchsten Feind entgegen.
 
Svenem parierte den Sto einer Walvenlanze, drckte sie zur Seite, rammte seine Klinge in den Halsansatz der Bestie. Er sah, wie sich die violetten Pupillen weiteten, wie Blut aus der Halswunde hervor sprhte, und sprang rasch zurck. Er war zu langsam, ein Spritzer traf seine Brust.
 
Ohne metallene Rstung war das Blut tckisch und die ledernen bungsharnische schtzten nur wenig. Immerhin brauchte das tzende Blut Zeit, sich durch das dicke Leder zu fressen. Svenem sprte einen brutalen Sto, als ein Mann ihn auf den Boden warf.
 
„Auf den Bauch, Mann!“, schrie der Lanzenreiter. „Den Harnisch ab, sonst ist es zu spt.“
 
Svenem musste alleine klarkommen, denn der Mann musste sich einem Gegner zuwenden. Er hrte Schreie und Waffenlrm um sich. Staub wirbelte auf und nahm zunehmend die Sicht. Er wusste nicht, wie es um den Kampf stand, nur, dass er den von Blut besudelten Lederharnisch schnellstens loswerden musste. Mit hastigen Bewegungen ffnete er die Schnallen, hrte das Zischen, mit dem sich das Walvenblut durch das Leder fra. Gerade rechtzeitig lste sich der Panzer und Svenem warf ihn instinktiv von sich, richtete sich auf, um sich erneut dem Feind zu stellen.
 
Der heftige Kampf wandelte sich. Die Schreie der Erregung machten zunehmend angestrengtem Grunzen Platz. So kurz die Auseinandersetzung auch toben mochte, sie wurde mit aller Kraft und Wut ausgefochten. Klingen drangen mit vernehmlichem Klirren durch metallene Rstungen, das Schmatzen sich ffnender Wunden war zu hren, das Stampfen der Fe.
 
Svenem keuchte vor Anstrengung, strich mit dem Schwert kurz ber den Boden, um Walvenblut abzustreifen. Zu leicht knnten Spritzer davon ihn oder seine Waffengefhrten verletzen. Einen Sto blockieren, fintieren, selber zustoen oder schlagen… Eine stndige Abfolge, die kaum bewusst gesteuert, sondern instinktiv ausgefhrt wurde. Aus Richtung des Passes drangen nun auch Sonia Malten und andere Mnner auf die Bestien ein.
 
Mit einem Mal war es vorbei.
 
So rasch, wie die Walven erschienen waren, wandten sie sich zur Flucht. Nur fnf von ihnen erreichten den Pass, doch keine der Bestien entkam, denn zwischen den Felsen lauerten jene beiden Lanzenreiter, die Sonia dort im Hinterhalt belassen hatte.
 
Svenem sank chzend auf den Boden, war kaum in der Lage, darauf zu achten, ob er vom Blut eines Walven befleckt war. Talis, der eine blutige Schramme von der Klinge eines Feindes davongetragen hatte, beugte sich kurz zu ihm und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Ruhe dich einen Moment aus, Kommandeur. Wir rumen hier schon auf.“
 
Svenem Jolas schmte sich dafr, seiner Schwche nachzugeben. „Verdammt, ich werde alt und fett“, brummte er missmutig und richtete sich seufzend auf. „Erst das Einhorn und die Verwundeten, dann man selbst und die Toten“, brachte er sich in Erinnerung. „Ein schner Senior-Hauptmann, der seine Lanzen fr sich arbeiten lsst.“
 
Sonia Malten warf ihm einen kurzen Blick zu, der nicht verriet, was sie dachte. Svenem glaubte dennoch, eine leichte Kritik in ihren Augen gesehen zu haben und, verdammt, die Unterfhrerin hatte recht. Es gab Arbeit, bevor man an Ruhe denken konnte.
 
Die blonde Frau stie die Klinge ihrer Schusslanze in den Boden, um sie von Walvenblut zu subern. „Kontrolliert die Bestien, damit sich keine tot stellt. Sorgt dafr, dass sie es auch sind. Nehmt dafr eure Schwerter und gebt die Lanzen an Hogen. Talis und Jeona, ihr kmmert euch um die Wunden. Hogen, du ldst alle Lanzen nach, ich will sie schnellstens schussfhig haben. Kommandeur, wenn du dich fhig fhlst, so sollten wir beide nach den Einhrnern sehen.“
 
Mnner und Frauen schritten den Kampfplatz ab, sorgten dafr, dass sich keine der Bestien mehr erheben konnte. Svenem und Sonia berprften die Einhrner. Eines von ihnen hatte eine stinkende Wunde an der Hinterhand, wo das Blut einer Bestie es getroffen hatte.
 
Sonia klopfte dem Tier beruhigend an die Flanke. „Das bekommen wir wieder in Ordnung. Du hast gutes Heilfleisch, mein Bester, und diese Salbe wird dir helfen.“ Die blonde Frau ffnete eine Satteltasche und nahm eine Dose mit einer bel riechenden Salbe heraus. „Die Einhrner sind stark. Irgendwie schaffen sie es, die Sure im Blut der Walven zu neutralisieren“, sinnierte sie, whrend sie vorsichtig die Salbe auftrug und darauf achtete, nicht selbst mit der Wunde in Berhrung zu kommen.
 
„Schade, dass sie uns nicht verraten knnen, wie sie das schaffen.“
 
Sonia warf Svenem einen ironischen Blick zu. „Du warst etwas beunruhigt, Senior-Hauptmann Svenem Jolas?“
 
„Das war ich.“ Er errtete ein wenig. „Ich habe dich unterschtzt, Unterfhrerin. Ich muss zugeben, ich glaubte wirklich, deine Lanzenreiter wrden fliehen.“
 
Sie lachte frhlich. „Gut, dass es die Walven ebenfalls glaubten.“
 
„Du und deine Steife machen so etwas nicht zum ersten Mal, nicht wahr?“
 
Die Streifenfhrerin schloss die Dose mit der Salbe und schttelte dann den Kopf. „Nein, nicht zum ersten Mal.“
 
„Deine Gruppe hat das gebt“, brummte Svenem. „Das ist nicht zu leugnen. Die Mnner und Frauen sind aufeinander eingespielt. Hast du keine Angst, dass die Walven eines Tages merken, wie du es anstellst, ihre Trupps zu vernichten?“
 
„Eines Tages. Vielleicht.“ Sonia blickte nachdenklich in den Pass. „Bislang ist nie eine der Bestien entkommen.“
 
Fr einen Augenblick schwang kalter Hass in der Stimme der blonden Frau mit. Immerhin musste Svenem neidlos anerkennen, dass dieser Hass die Frau keineswegs am Denken hinderte. Insgeheim gestand er sich ein, dass die junge Frau ihn ebenso hereingelegt hatte, wie die Walven, denn er hatte an ihren Fhigkeiten gezweifelt.
 
Lanzenreiter Talis trat zu ihnen. „Mers und Iruna haben einiges abbekommen, Sonia. Aber das wird wieder. Lanzenreiterin Monara ist tot. Axthieb in den Schdel.“
 
Svenem hatte fr einen Moment das Bild vor Augen, in denen die Reiterin gefallen war. Unglaublich, dass bei dem wilden Kampf gegen die Walven nur so geringe Verluste zu beklagen waren. Der Senior-Hauptmann konnte sich an weit weniger einseitige Kmpfe erinnern. Sonias Taktik hatte die Walven berrascht. Zudem hatte der Feind nicht damit gerechnet, dass die Einhrner noch in den Kampf eingreifen knnten. Hoffentlich verlie die Frau sich nicht zu sehr auf ihre Erfolge.
 
Sonia Malten schien seine Gedanken erraten zu haben. „Wir haben sie in die Falle gelockt und einen glnzenden Sieg errungen. Aber einer der Unseren ist nun tot und dabei haben wir noch Glck gehabt. Monara hinterlsst eine schmerzliche Lcke in unseren Reihen.“ Sie blickte zu den Einhrnern hinber. „Und ihr Einhorn wird mit den anderen um sie trauern.“ Die Unterfhrerin seufzte leise. „Wir nehmen Monara mit heim, nach Norkam-Reet. Sie wird in Ehren verbrannt werden. Dort wird sich auch entscheiden, ob ihre Stute einen neuen Lanzenreiter akzeptiert oder ihr Ehrenfutter erhalten wird.“
 
„Was ist mit den toten Bestien?“
 
„Das bliche.“ Sonias Gesicht wurde erneut hart. „Sucht einen Felsvorsprung und begrabt sie tief unter dem Gerll. Die Bestien sollen ruhig rtseln, wohin ihre Truppe verschwunden ist.“
 
Eine knappe Stunde spter sa die Streife auf den Einhrnern auf. Tellen, der tote Jger, ruhte nun in seinen Bergen, tief genug vergraben, dass kein Walve oder Raubtier ihn entdecken konnte. Monara jedoch, die tote Lanzenreiterin, kehrte mit der Gruppe heim. So, wie es die Ehre der 7ten Lanzenreiter verlangte.
 
„In der letzten Zeit kommen die Walven mit greren Gruppen“, wandte sich Sonia Malten an den Regimentskommandeur.
 
„Kein Wunder, wenn du und deine Streife schon fter zugeschlagen haben.“
 
Die blonde Frau schttelte den Kopf. „Nein, da steckt etwas anderes dahinter. Wir haben erst mit den Hinterhalten begonnen, nachdem die Bestien immer fter in der Nhe von Norkam-Reet auftauchten. Das sind keine Kundschafter, die ber den Pass kommen, Svenem Jolas. Das sind Trupps, die unsere Streifen schlachten wollen. So knnen sie uns, Leben um Leben, schwchen.“
 
„Du meinst also, die Bestien haben Greres vor?“
 
„Eine normale Streife von uns besteht aus vier Mann. Das wissen die Walven ganz genau. Deshalb lieen sie sich auch zum Angriff provozieren, als ein Teil unserer Gruppe in der Passmitte stand.“ Sie seufzte leise. „Die Burschen sind nicht dumm. Nachdem nun erneut einer ihrer Trupps verschwunden ist, werden sie vorsichtiger werden.“
 
Svenem lenkte sein Einhorn dichter an das der blonden Frau. „Ich habe vorhin einmal gesagt, du bist sehr jung fr eine Streifenfhrerin.“ Er sah sie ernst an. „Nun frage ich mich, warum du nicht lngst Hauptmann bist und eine Schwadron fhren.“
 
Sonia Malten lchelte ihn an. „Mit einer Schwadron kann ich mich den Walven nicht auf diese Weise stellen.“
 
Ihr Lcheln hatte etwas Beunruhigendes, Raubtierartiges und lie Svenem frsteln. „Das Tten macht dir Spa, nicht wahr?“
 
„Walven tten?“ Erneut lachte sie auf. „Ja, das macht mir Spa.“
 
„Eine Frau sollte an andere Dinge denken“, brummte Svenem.
 
„Solche Dinge wie Kinder und Familie?“ Sonia strich sanft ber den Ansatz von Ragos Horn. „Nicht bei den Lanzenreitern, Kommandeur. Nicht, solange es Walven gibt. Aber irgendwann, spter einmal… Vielleicht…“
 
Svenem warf einen Blick zurck, auf das Einhorn, welches eine leblose Last trug. Fr die Lanzenreiterin Monara wrde es kein Spter geben. Keine Aussicht auf die Grndung einer Familie. Aber vielleicht gab es ein paar Menschen, die der Toten nun die Chance hierzu verdankten.

    
        Kapitel 4 In der Stadt des Kaisers

    
 
Je weiter sich die Stadt Newam auf der Landseite ausgedehnt hatte und je mehr Bewohner in ihr lebten, desto schwieriger war es geworden, all die Menschen mit Lebensmitteln zu versorgen. Das Problem war durch die zahlreichen Bauernhfe und Rinderzuchten im Umland gelst worden. Aber Newam war nicht nur eine Stadt. Es war die Stadt des Kaisers, die Hauptstadt des Imperiums. Ihre Bewohner verlangten nicht nur nach den Dingen, die das berleben ermglichten, sondern auch nach jenen, die es verschnten. Es gab eine Unzahl grerer und kleinerer Lden in den Straen, verteilt auf die Viertel der Stadt, aber der umfangreichste Warenumschlag und Handel erfolgte ber die vier groen Mrkte. Der im Zentrum war der Grte und Bedeutendste. Eine Unzahl von Waren aus allen Teilen des Imperiums strmte auf den Markt, der nie zu ruhen schien.
 
Die Gter wurden auf den Straen des Imperiums transportiert. Jenen breiten und gepflasterten Straen, die es den Truppen des Imperators ermglichten, bei jeder Witterung rasch zu marschieren. Sie waren schon vor Jahrhunderten entstanden und mehrere Generationen hatten an ihnen gebaut. Jede Stadt und jedes Dorf hatte bereitwillig mitgeholfen, den Gewaltakt zu bewltigen. Manchmal waren die quadratischen Steinplatten ber Hunderte von Kilometern transportiert worden, eine qulende Arbeit fr Mensch und Tier. Man hatte sie auf sich genommen, denn die Menschen behielten die Schlacht von Mintalon in ewiger Erinnerung. Jener blutige Kampf, bei dem die menschlichen Regimenter von den Walven fast vernichtet worden wren. Ein Teil der Truppen hatte, durch den Schlamm eines mehrtgigen Regens behindert, das Schlachtfeld nicht rechtzeitig erreichen knnen. Die Walven waren damals nur unter hohen Verlusten zurckgeschlagen worden. Keiner der berlebenden sprach danach von einem Sieg. So waren die Straen des Imperiums entstanden, die es nun wie steinerne Bnder durchzogen. Wo sie von Wasserlufen unterbrochen wurden, berspannten Brcken die Hindernisse. Gleichgltig, welche Weite berwunden werden musste, die Brcken wurden stets von drei Bogen getragen. Sie symbolisierten die drei Grundelemente des Lebens, Erde, Wasser und Luft.
 
Auch das Wasser wurde zum Transport genutzt. Wo die Flsse sanft dahinglitten, war es leicht, die Waren mit den flachen Booten zu bewegen. Dies geschah mit kleinen Segeln und langen Stangen, die man in den Grund presste, um den flachen Kahn abzustoen. An gefhrlichen Stromschnellen gab es Umschlagpltze, an denen die Fracht entladen und weiter unten, mit anderen Booten, weitertransportiert wurden. Stromaufwrts wurden keine Gter bewegt. Es war mhselig genug, die leeren Khne gegen den Druck des Wassers zu bewegen. An stabilen Tauen wurden sie dann, durch die Kraft von menschlichen oder tierischen Muskeln, auf Pfaden gezogen, die an einer Seite des Flusses angelegt waren.
 
Der Markt von Alt-Newam war ein Zeichen fr die Gre und Vielfltigkeit des Imperiums.
 
Der riesige Platz diente an besonderen Festtagen den Vorfhrungen der Schausteller oder der Parade der imperialen Schwadronen und war grozgig angelegt. An den Seiten des Rechtecks ragten hohe Sulen aus blauem Marmor empor. Sie wurden noch von drei weiteren berragt, die in der Mitte des Platzes standen. Von den seitlichen Sulen fhrten Leinen zu den mittleren hinber, an denen weie Tcher zum Sonnenschutz aufgezogen werden konnten. Immer wieder mussten diese Sonnensegel erneuert werden, da der aufsteigende Rauch der zahlreichen Kochstellen des Marktes sie verschmutzte oder die Witterung ihnen zusetzte.
 
Die ersten Anzeichen, dass man sich dem Markt von Alt-Newam nherte, waren die vielfltigen Gerche, und das Gewirr von Stimmen und Geruschen, die bald ein normales Gesprch unmglich machten. An den hlzernen Stnden wurden Nahrungsmittel aller Art geboten und oft auch zubereitet. Geflgel, Rinder und Fisch, dazu Getreide und Brot, Salate und Muscheln, Gemse und Gewrze wurden angeboten. Ebenso Lederwaren und Bekleidung, und die verschiedensten Dinge des tglichen Bedarfes, von den feinen Nhnadeln ber Brennholz bis zu Waren, deren Zweck die Verschnerung des Lebens war. Der Handel erstreckte sich ber das ganze Imperium und darber hinaus, bis in das Inselreich der Duragen und das ferne Alaneris. Die hochgeborenen Frauen der vornehmen Huser schtzten Duftstoffe aus vielfltigen Extrakten, und es gab Skulpturen und Gemlde, mit denen sich ein Heim schmcken lie.
 
Menschen verschiedenen Alters und unterschiedlicher Herkunft bevlkerten den Markt, dazwischen Gruppen von Nutztieren, die zum Verkauf angeboten oder frisch geschlachtet wurden. Whrend das einfache Volk farbenfrohe Bekleidung schtzte, bevorzugten die Hochgeborenen schlichte Gewnder in einfachen Farben.
 
Densen Jolas hatte sich entschlossen, in seiner freien Zeit zum Markt zu gehen. Er hatte die Uniform der imperialen Leibgarde abgelegt und trug eine rote Kniehose und einen mehrfarbigen Wams, wie er im Volk geschtzt wurde. Sein Schwert hatte er zurckgelassen und trug lediglich den schmalen Dolch bei sich, wie er von den meisten Mnnern und Frauen gefhrt wurde. Die Klinge war eher Werkzeug, als Waffe, und die Stcke Fleisch, die man damit aufspiete, waren gewrzt und schmackhaft.
 
Densen schtzte es, sich unauffllig unter dem Volk bewegen zu knnen. Das imperiale Wappen der Uniform htte fr Aufmerksamkeit gesorgt. Natrlich gab es Mnner und Frauen in der Bekleidung der imperialen Truppe auf dem Markt. Die meisten nutzten ihre Freizeit, um kleine Besorgungen zu erledigen, andere trugen ihre Waffen sichtbar zur Schau. Sie waren ohne Harnisch, aber mit Helm, an dessen imperialem Wappenschild eine aufragende schwarze Feder befestigt war. Diese Mnner und Frauen waren, dank der hohen Feder, auch in der Menge leicht zu entdecken. Man nannte sie im einfachen Volk „Federtrger“. Sie achteten im Namen des Kaisers darauf, dass alles seine Ordnung hatte, und bei jedem Handel der Anteil von Imperator und Senat beglichen wurde. Gelegentlich mussten die Federtrger einen Streit schlichten, vor allem am spten Abend, wenn die Schenken sich zu leeren begannen. Sehr viel seltener mussten sie einschreiten, weil ein Dieb sich am Eigentum eines anderen vergriffen hatte.
 
Der Wohlstand des Volkes war nicht gleichmig verteilt. Ein Dorf zu grnden, erforderte lediglich den Willen seiner Bewohner, die Kraft ihrer Arme und die Ressourcen des umliegenden Landes. Aber sobald aus einer Gemeinschaft eine Stadt wurde, wuchsen Bevlkerung und Einkommen. Man konnte die Arbeiten teilen, sich spezialisieren und Dinge produzieren, die nicht mehr nur dem nackten berleben dienten. Mit dem einsetzenden Handel entstand ein bescheidener Wohlstand. Die vornehmen Huser des Imperiums waren einst aus groen Handwerksbetrieben oder Handelsniederlassungen hervorgegangen. Wo Menschen auf dichtem Raum zusammenlebten, entstand die Gefahr mangelnder Hygiene und ausbrechender Krankheiten. Nachdem vor 400 Jahren eine Seuche das Imperium erschtterte, hatte der damalige Imperator ein ffentliches Gesundheitswesen und Badehuser errichten lassen. Die Gelder nahm er von jenem Anteil, den das Volk als Steuer zu entrichtete. Aber diese Mglichkeit erschpfte sich rasch, denn der Konflikt gegen die Walven forderte Tribut, an Menschenleben und finanziellen Mitteln. Da der Imperator fr den Schutz des Imperiums verantwortlich war, und somit fr Truppen und Befestigungsanlagen Sorge trug, hatte einer der Vorfahren Donderem-Vobs sich entschlossen, den Grund und Boden innerhalb befestigter Mauern zu veruern, um die Kriegskasse aufzufllen. Die Hochgeborenen verfgten ber die Finanzen, ihn zu erwerben, und sie waren klger als der Imperator. Sie verkauften ihn nicht an die Bevlkerung weiter, sondern vermieteten ihn, wodurch sie sich eine permanente Einnahmequelle erschlossen. So mussten die Brger des Imperiums fr ihr Wohnrecht in den Stdten zahlen, und der Reichtum der vornehmen Huser mehrte sich stetig. Es gab Menschen, die aus diesem Grund die Stdte verlieen, aber genug andere, welche in ihren Schutz und Luxus strebten.
 
Einige suchten die Stdte auf, um sich unrechtmig zu bereichern. Vor allem auf den Mrkten waren jene Menschen zu finden, die mit langen Fingern und spitzen Klingen auf jene Beutel aus waren, in denen die Brger die imperialen Mnzen aufbewahrten.
 
Die Federtrger mhten sich redlich, solche Diebe zu ergreifen und die Strafen des Kaisers waren drakonisch. Einem einmaligen Dieb wurde der lange Finger abgeschnitten, einem Wiederholungstter drohte der Verlust der ganzen Hand. Dennoch gab es immer wieder Menschen, die, aus Gier oder Not, nach dem Eigentum anderer fingerten.
 
Densen war die von Bumen gesumte Allee herunter geschlendert, die vom imperialen Palast, vorbei am Senatsgebude, in das Viertel der Hochgeborenen fhrte. Ihre Huser bestanden aus weiem Marmor oder wenigstens wei gekalktem Stein, und die Vordcher ruhten auf sorgsam behauenen Sulen. Vorgrten zogen sich um die Gebude herum und Brunnen, deren Wasserspender verschiedene Motive zeigten, pltscherten munter. Dieses Viertel war relativ ruhig, aber je nher Densen dem groen Marktplatz kam, desto geschftiger schien die Stadt zu werden.
 
Der Hauptmann der imperialen Leibgarde bemerkte den Blick einer jungen Frau, die ihn aufmunternd ansah und er lchelte zurck. Er war durchaus ein Mann, nach dem sich die Frauen umsahen und er wusste das andere Geschlecht zu schtzen. Die eine oder andere Liebschaft hatte er bereits erlebt, aber bislang keine, bei der er den Wunsch einer dauerhaften Bindung versprt htte.
 
Die bisherigen Jahre prgten sein Leben. Mit dem Eintritt in das 7te Regiment der Lanzenreiter war der Kampf gegen die Walven zu seiner Bestimmung geworden. Der Imperator hatte mit dem Regiment gekmpft, Seite an Seite mit Densen, und der Kampf, und andere gemeinsame Erlebnisse, schweiten die beiden Mnner zusammen. Nachdem die Grenzen ruhig schienen, war der Hauptmann der Lanzenreiter, Densen Jolas, dem Angebot seines Imperators gefolgt und hatte das Kommando ber dessen Leibgarde bernommen.
 
Densen schtzte den Kaiser als Herrscher und Freund, und es war ihm eine Ehre, fr dessen Sicherheit zu sorgen. Dennoch vermisste er gelegentlich die Freiheit, fern der Hauptstadt Newam mit einer Gruppe von Lanzenreitern und ihren Einhrnern auf Streife zu ziehen. Die Mauern der Stadt engten ihn ein, aber er erduldete die quirlige Unruhe der Stadt, um dem Imperator nahe zu sein. Donderem-Vob brauchte Densen und die offenen Worte, welche die alten Kampfgefhrten miteinander wechseln konnten.
 
Densen kam an einem Laden vorbei, vor dem zwei Mnner feine Lederwaren herstellten. Einem von ihnen fehlte eine Hand und man htte ihn fr einen bestraften Dieb halten knnen, aber der Mann trug eine Ttowierung an der Stirn, die das imperiale Wappen darstellte und ihn als Veteranen der Lanzenreiter offenbarte. Mnner und Frauen, die aufgrund einer schweren Verletzung keinen Dienst mehr leisten konnten, erhielten dieses Zeichen und die lebenslange Frsorge des Imperators. Eigentlich htte der Veteran nicht arbeiten mssen, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, aber Densen wusste, dass Unttigkeit dem Wertgefhl eines Menschen verhngnisvoll zusetzen konnte.
 
Er berquerte die gepflasterte Strae und trat zu den beiden Mnnern. Sie waren sich schon oft begegnet und Densen war als Hauptmann der imperialen Leibgarde eine bekannte Persnlichkeit der Stadt. Er nickte den beiden zu und deutete auf den Ledergrtel, den der Invalide bearbeitete. „Eine hervorragende Arbeit, Numes. Ich frage mich, wie du es schaffst, die Feinheiten eines Einhorns so detailliert herauszuarbeiten.“
 
Der Veteran grinste erfreut. „Ja, ich schaffe mit einer Hand, was andere nicht mit zweien zuwege bringen.“ Er hob den breiten Ledergrtel an und hielt ihn Densen entgegen. „Man muss sich zu helfen wissen, Hauptmann. Man darf niemals aufgeben.“
 
„Niemals aufgeben.“ Densen betrachtete die feine Punzarbeit und Stickerei des Grtels. „Der Wahlspruch der 24sten Lanzenreiter.“ Er lchelte. „Man kommt von seinem alten Regiment einfach nicht los, nicht wahr, Numes?“
 
Der Mann neben dem Veteranen seufzte. „Bah, den ganzen Tag muss ich mir anhren, was die 24sten Lanzen fr Ruhmestaten vollbrachten.“ Er zwinkerte dem Hauptmann zu. „Und wenn er abends in der Schenke war, und einen oder zwei Becher guten Wein getrunken hat, dann fngt er auch noch an, zu singen. Wirklich, Hauptmann Jolas, seine Stimme ist weit weniger beeindruckend, als seine Lederarbeiten.“
 
Densen stimmte in das Lachen der Mnner ein. Erneut musterte er den Grtel anerkennend und lie das dicke Leder durch die Hnde gleiten. „Dickes Leder, aber erstaunlich geschmeidig. Das wurde sehr sorgfltig bearbeitet.“
 
„Dafr sind wir bekannt.“ Der Invalide deutete auf die Schnalle des Grtels. „Das imperiale Wappen. Man kann es an den Schwingen des Einhorns teilen und den Grtel ffnen.“ Er zuckte verlegen die Schultern. „Das habe ich allerdings nicht selber fertigen knnen.“
 
„In jedem Fall eine sehr schne Arbeit.“ Densen fuhr die Konturen mit den Fingerspitzen entlang. Der Grtel zeigte Lanzenreiter auf ihren Einhrnern, die ihn zu umrunden und dabei der Grtelschnalle entgegen zu streben schienen. Der Veteran hatte keine Einzelheit vergessen und selbst Gesichtszge und Gurtzeug eingearbeitet. Es war eine Meisterleistung und Densen bedauerte, dass das Tragen des Grtels dieses kleine Kunstwerk beeintrchtigen wrde. Die Benutzung wrde Risse und Narben in dem Leder hinterlassen. Es war kein Grtel fr den tglichen Gebrauch, eher einer von der Sorte, die man bei festlichen Gelegenheiten trug.
 
„Nimm ihn.“ Densen hob fragend den Kopf und der Veteran nickte. „Nimm ihn, Hauptmann. Du weit diese Arbeit wenigstens wirklich zu schtzen.“
 
„Mein Freund, fr diese Arbeit kannst du einen hohen Preis verlangen. Ich kann den Grtel nicht annehmen.“
 
Numes zuckte die Schultern. „Warum nicht? So ist es wenigstens ein Lanzenreiter, der ihn nutzt.“
 
Der andere nickte. „Zudem ist es keine schlechte Werbung fr unseren Laden, wenn der Hauptmann der imperialen Leibgarde unseren Grtel trgt, nicht wahr?“
 
Densen Jolas leckte sich zgernd ber die Lippen. In diesem Grtel steckten eine Menge Zeit und Arbeit. Ein guter Verdienst fr die beiden Mnner, der ihnen entging, wenn er das Geschenk annahm. Er war in einer Zwickmhle. Verweigerte er die Annahme, fhlte sich der Veteran vielleicht verletzt, gab er ihm Geld dafr, dann fhlte er sich zu Recht beleidigt.
 
Densen nickte zgernd. „Gut, ich will ihn gerne nehmen und in Ehren tragen. Aber ich knpfe eine Bedingung daran. Macht mir eine dazu passende Scheide fr mein Schwert.“
 
Der Veteran nickte erfreut. „Das mache ich gerne, Hauptmann. Bring mir dein Schwert vorbei, damit ich die Mae nehmen kann, und ich werde die Scheide danach fertigen.“
 
„Dann ist es so beschlossen“, stimmte Densen zu. Die Scheide war eine Auftragsarbeit und er wrde den Mnnern gutes Geld dafr geben. So konnte er sie auch fr den Grtel entlohnen und sie alle konnten dabei ihr Gesicht wahren.
 
Whrend Densen seinen alten Grtel ffnete und den neuen anlegte, blickte Numes die Strae entlang. „Willst du zum Markt hinunter, Hauptmann? Dann gib Acht, es sind einige Beutelschneider in der Stadt, wie ich hrte. Zwar streifen die Federtrger umher, aber die langen Finger wissen ihre Nhe zu meiden.“
 
„Sind ja auch nicht zu bersehen“, brummte der andere Mann und nahm ein unbearbeitetes Stck Leder aus dem Korb, der zwischen ihnen stand.
 
„Ich werde an euren Rat denken“, versicherte Densen. Er befestigte seinen Geldbeutel an dem neuen Grtel, nickte den Mnnern nochmals zum Abschied zu und ging weiter die Strae entlang.
 
Aus einer kleinen Querstrae hrte er leises Zischen und Stampfen. Dort befand sich eine der Schmieden. Sie musste einem wohlhabenden Mann gehren, denn die Gerusche stammten offensichtlich von einer der neuartigen Dampfmaschinen. Erst vor zwei Jahren hatte man entdeckt, wie man aus Dampf die Kraft zum Antrieb von Werkzeugen gewinnen konnte. Inzwischen gab es einige der lrmenden Maschinen in der Stadt. Sie wurden dort nutzbringend eingesetzt, wo es nicht auf die Feinheiten des Handwerks ankam, sondern auf rasche Massenproduktion und groe Kraft. In den Dampfschmieden wurden einfache Gerte fr die Landwirtschaft, Kessel und Pfannen fr die Kchen und Rstungsteile fr die imperialen Truppen hergestellt.
 
Eine Horde frhlicher Kinder strmte an Densen vorbei und stie ihn an. Den aufgeregten Rufen konnte er entnehmen, dass auf dem Marktplatz von Alt-Newam eine Schaustellertruppe eingetroffen war. Sie wrden magische Zaubereien und Akrobatik bieten und wahrscheinlich auch eines der Bhnenstcke, die beim Volk immer beliebter wurden.
 
Seit vielen Jahren gab es Gruppen, die, in verschiedensten Kostmen und Rollen, Geschichten aus dem einfachen Volk erzhlten. Einfache Geschichten von Liebe und Leid, die bei den Menschen gut ankamen, zumal am Ende das Liebespaar stets zueinanderfand. Auch die Hochgeborenen schtzten diese Stcke, obwohl sie die Schausteller als gewhnliches Volk bezeichneten, das ohne Kunstverstand und Poesie sei. Densen wusste jedoch, dass viele Hochgeborene sich ein Vergngen daraus machten, die Stcke des Volkes in ihren Husern mit Puppen nachzustellen. Die Bhne eines Marktplatzes wurde dann durch einen hlzernen Rahmen mit Vorhang ersetzt. Im letzten Jahr war herausgekommen, dass sogar einer der Hochgeborenen Stcke fr die Schausteller schrieb. Zunchst ein Skandal in der hochgeborenen Gesellschaft, entpuppte sich diese Erkenntnis inzwischen als Durchbruch, denn die vornehmen Huser akzeptierten zunehmend die Schaustellerei. Es gab sogar Gerchte in Newam, der Imperator wolle ein Schauspielhaus errichten lassen, damit man die Darbietungen bei jedem Wetter und jeder Jahreszeit erleben knne. Densen wusste, dass dieses Gercht falsch war. Der Kaiser war kein Freund verkleideter Mnner und Frauen und schtzte allenfalls die Akrobatik, die manche Schausteller boten.
 
Er hrte die Fahrgerusche einer leichten Kutsche hinter sich und trat instinktiv zur Seite, als der Kutscher einen Warnruf ausstie. Eine blau lackierte Kutsche, von einem Einhorn gezogen, ratterte an ihm vorbei.
 
Densen empfand Scham, dass ein Einhorn zu solcher Arbeit erniedrigt wurde. Die Tiere waren dazu geboren, sich in Freiheit zu bewegen oder an die Seite des Menschen zu treten, aber nicht dazu, sich ihm als Arbeitstier unterzuordnen. Dieses Einhorn war sicher nicht reinrassig und auch nicht wild gefangen worden, sonst wre es lieber gestorben, als sich vor einen Wagen schirren zu lassen. Densen und die meisten Lanzenreiter waren sich darin einig, dass die Einhrner weit mehr als nur Tiere waren und jeder, der mit ihnen eine mentale Bindung einging, schloss sich ihrer Meinung an. Auch der Kaiser empfand viel fr sie. Fr den Imperator war sein „Sturmwind“ ein wirklicher Weggefhrte.
 
„Sie werden alt, unsere vierbeinigen Freunde“, hatte der Imperator einmal zu Densen gesagt. „Viel lter, als wir Menschen es uns ertrumen lassen. Ich spre die enge Bindung zwischen Sturmwind und mir, und ich frage mich, was aus ihm werden wird, wenn ich einmal nicht mehr bin.“
 
„Er wird keinen anderen Reiter akzeptieren“, hatte Densen Jolas erwidert. „Er wird um Euch trauern, Eure Imperialitt, und er wird von den Lanzenreitern sein Ehrenfutter erhalten. Solange, bis er Euch eines Tages folgt und ihr wieder vereint seid.“
 
Donderem-Vob hatte Densen traurig angesehen und dabei das Horn seines Reittieres sanft berhrt. „So mag es sein, Densen, mein Freund.“ Der Imperator hatte ihn gemustert, mit einem langen, forschenden Blick, und nach einer Weile nachdenklich genickt. „Sturmwind wrde dich akzeptieren, mein Freund. Eines Tages, wenn ich zu meinen Ahnen gegangen bin, dann wnsche ich, dass du sein Horn berhrst. Dann wird sich weisen, wie Sturmwind sich entscheidet. Wirst du das fr mich und Sturmwind tun, Densen Jolas? Ich sage dies nicht als dein Kaiser und Vorgesetzter, sondern ich bitte dich als Kampfgefhrte und Freund um diesen Dienst.“
 
Densen wusste, welche Verantwortung dies fr ihn bedeutete, aber er hatte nicht gezgert. „So sei es beschlossen, Eure Imperialitt.“
 
Die Kutsche entschwand Densens Blicken und seine Gedanken kehrten aus fernen Tagen in die Gegenwart zurck. Eher unbewusst spuckte er auf das Straenpflaster. Wem immer diese Kutsche gehrte, er stammte aus vornehmem Haus und hatte niemals das Horn eines Einhorns berhrt.
 
Der Anblick hatte seine Stimmung getrbt und Densen schlenderte automatisch die Strae entlang, achtete kaum auf die Menschen, die ihm begegneten und deren Anzahl konstant wuchs, je nher er dem Marktplatz kam. Er schreckte erst aus seinen Gedanken, als er erneut angestoen wurde und erkannte, dass er den Markt fast erreicht hatte.
 
Der Duft gebratenen Fleisches, hei und scharf gewrzt, drang an seine Nase und er sprte den Hunger, der sich pltzlich in ihm ausbreitete. Er folgte dem lockenden Geruch und der Stimme des Koches, der seine Mahlzeiten anpries, zu einem der kleinen Stnde. Die Webart des Stoffes und seine Farben verrieten, dass der Besitzer aus der Provinz Endan stammte. Ein einfacher Mann, in der schlichten Kleidung eines Drflers und Densen fragte sich, was den Mann bewogen haben mochte, den weiten Weg aus seiner Provinz in die Hauptstadt zu nehmen.
 
Der Mann bemerkte Densen und drehte dabei einige Spiee, auf denen sich ansehnliche Fleischstcke befanden, von denen die Verlockung aufstieg. „Komm nur nher, junger Mann. Bei mir wirst du nur das beste Fleisch erhalten und die beste Wrze. Groe Portionen, zu kleinen Preisen. Nur einen Imperial, junger Mann. Komm und koste.“
 
Ein junges Paar machte Densen bereitwillig Platz und er trat an das hlzerne Brett, das den Tresen improvisierte. Er zog einen Imperial aus seinem Mnzbeutel und reichte ihn dem Mann, der ihm lchelnd einen Fleischspie reichte. „Vorsicht, junger Mann, es ist hei.“
 
Der Mann hatte nicht bertrieben. Densen verbrannte sich fast die Lippen, als er in den ersten Brocken beien wollte. Hastig blies er Luft an das Fleisch, whrend der Koch neugierig die kleine Mnze anstarrte. „Das ist kein imperiales Schsselchen, Herr.“
 
„Ist es“, besttigte Densen und lchelte. „Aber jetzt werden die Imperials nicht mehr mit einem Hammer geschlagen, sondern mit Dampfkraft geprgt. Dadurch sind sie jetzt flach und nicht mehr gewlbt.“
 
„Aha.“ Der Mann zuckte die Achseln. „Nun, es ist Gold und es trgt das imperiale Wappen. So wird es auch ein Imperial sein.“
 
Das Fleisch war nun ein wenig abgekhlt und Densen zupfte mit den Zhnen daran. Seine Augen weiteten sich berrascht und der Koch grinste breit. „So etwas habt ihr in Newam sicher noch nie gegessen, nicht wahr?“ Der Mann wies hinter sich, zu den Regalen, in denen Tpfe und Tiegel standen. „Bestes Rindfleisch, aber das habt ihr hier ja auch. Das Geheimnis ist die Wrze. Wildkruter und Honig aus den Stachelbeeren, die in den unteren Bergregionen zu finden sind. Und nur dort, mein Herr. Dieser Honig gibt den typischen Geschmack. Scharf und zugleich s.“
 
Densen nickte. „Es ist wirklich ausgezeichnet. Gib mir einen Becher Wasser dazu. Der Honig mag s sein, aber die Schrfe der Kruter hat es in sich.“
 
Der Mann lachte gutmtig und fllte einen Tonbecher mit klarem Wasser. „Die meisten trinken Gerstensaft oder Wein dazu.“ Er beugte sich ein wenig vor und sah den Hauptmann verschwrerisch an. „Offen gesagt, ich selbst nehme auch Wasser. Alles andere wrde den Geschmack der Wrze nur verflschen.“
 
„Hast du die weite Reise, aus Endan nach Newam, nur wegen des Verkaufs deines Fleisches gemacht?“
 
Der Koch lachte amsiert. „Sicher nicht. Aber meine Frau, das gute Weib, wollte unbedingt einmal die Stadt des Kaisers sehen. Einmal in das Zentrum des Imperiums. Gtige Gtter, wie oft hat sie mir damit in den Ohren gelegen. Glaube mir, junger Mann, nichts gegen eure Stadt, sie ist sehr hbsch. Aber es gibt viele Stdte, wenn auch vielleicht nicht so gro, wie die eure. Ich habe meiner Frau gesagt, lass uns nach Kentara oder Dorma reisen, meinetwegen auch nach Leondara, aber nein, es musste Newam sein.“ Er seufzte leise. „Glaube mir, junger Mann, so eine Reise kostet einige Imperial. Wirklich, das tut sie. Nun, ich koche recht gerne und so habe ich das Angenehme meiner Frau mit dem Ntzlichen fr mich verbunden.“ Sein Grinsen wurde noch breiter. „Offen gesagt, sie ist eine gute Frau, aber eine lausige Kchin.“
 
Einer der Mnner an dem einfachen Tresen gab dem Koch einen Wink. „Gib mir noch so einen Spie. Du hast brigens Glck, dass ihr heute in Newam seid. Der groe Otwaga wird heute seine Vorstellung geben. Ein unvergleichliches Erlebnis. Da habt ihr zu Hause einiges zu erzhlen.“
 
Irgendwo hatte Densen den Namen schon einmal gehrt und berlegte. Der Koch aus der Provinz kam ihm zuvor. „Otwanga? Wer soll das sein?“
 
„Otwaga“, korrigierte der Einwohner Newams. „Einer der Hochgeborenen Newams. Nun ja, eigentlich kommt er aus Azamon und ist nur zugereist. Kein Einheimischer, ihr versteht? Er schreibt Stcke fr die Schausteller. Hlt sich fr einen groen Poeten.“ Der Mann lachte spttisch. „Eigentlich ist er ein Idiot, denn er meint seine Stcke ernst. Dabei sind sie ausgesprochen vergnglich und alle lachen ber sie. Otwaga war anfangs erbost, weil man sein Talent nicht erkennen wollte, aber nachdem seine Stcke inzwischen auch bei anderen Hochgeborenen ankommen, sonnt er sich in deren Anerkennung.“
 
Frhliches Gelchter brandete auf. Offensichtlich kannten die meisten der Umstehenden Otwaga. Densen hrte ein leises Hsteln hinter sich und wandte sich um. berrascht erkannte er einen der Federtrger. Der imperiale Leibgardist sah seinen Hauptmann nervs an. „Verzeih, Hauptmann Jolas, aber du wirst sofort im Palast gebraucht.“
 
Der Gardist war in Begleitung einer zweiten Wache, die ebenso unruhig wirkte. Densen sah, dass der andere Mann seine Hand nervs um den Schwertgriff gelegt hatte. Er nickte den beiden Mnnern zu. „Ich komme mit euch, Mnner.“ Er nickte den Umstehenden freundlich zu. „Ich werde wohl nicht in den Genuss kommen, Otwagas Stck anzusehen. Aber ich hoffe, ihr lasst mir etwas von dem Fleisch fr spter brig.“
 
Die beiden imperialen Leibgardisten hielten sich einen Schritt hinter Densen, wie es der Rang ihres Vorgesetzten verlangte. Der Hauptmann wandte sich halb um. „Also gut, Hermen, ich sehe, du bist nervs. Was geht im Palast vor sich?“
 
„Es ist der Kaiser“, stie der Gardist hervor und man sah ihm an, wie betroffen er war. „Ihre Imperialitt… Der Kaiser… Er ist tot.“

    
        Kapitel 5 Die Hüterin des Eis

    
 
Die Raan erhob sich auf einen Hinterlauf, gab ihrem Krper mit dem Schwanz eine Drehbewegung und fhrte mit dem anderen Hinterlauf eine kreisfrmige Bewegung aus. Die fast dreiig Zentimeter lange, sichelfrmige Kampfkralle traf den weichen Unterleib des anderen Weibchens, das zu langsam reagierte. Die Kralle war dick gepolstert, sonst htte die Getroffene eine tdliche Verletzung erlitten. Auch so war der Treffer schmerzhaft genug und das Weibchen maunzte schrill, whrend sein Krper gegen die Wand der bungskammer geworfen wurde.
 
„Zu langsam“, stellte die Kriegerin fest und bleckte ihre Reizhne. „Du bist immer zu langsam.“
 
Die Getroffene richtete sich auf und ignorierte den Schmerz, den sie sprte. „Du hat gesagt, wir bten den Schdelkampf. Du hast aber die Kralle genommen, Hterin.“
 
Nadaii-Sha, die Hterin des Geleges der Sha, lachte pfeifend. „Meinst du, ein Feind wrde dir mitteilen, wo er dich angreifen will?“ Sie bleckte spttisch ihre Lefzen. „Im Kampf musst du immer mit dem Unerwarteten rechnen, Kriegerin. Also beschwere dich nicht, sondern lerne, auf den Feind zu reagieren.“
 
Der bungsraum befand sich in der unteren Ebene des Stadtkegels, in direkter Nhe zu den beiden Toren des Geleges. Gaben die Wachen Alarm, konnten die benden Kriegerinnen sofort in den Kampf eingreifen. Der Raum hatte die Abmessungen einer groen Halle und der Innenraum war mit Sulen unterteilt. Der Boden war dick mit Sand bestreut, um die Klauen zu schonen und gelegentlich flieendes Blut aufzunehmen. Nadaii-Sha, die Kommandantin der Kriegerinnen und somit Hterin des Eis, legte Wert auf realistische bungen und duldete nur die notwendigsten Polsterungen. Das ging nicht ohne Verletzungen ab, aber Nadaii wollte, dass ihre Klauen, wie man die Truppen der Gelege nannte, auf alles vorbereitet waren.
 
Einige Hundert Kriegerinnen bten in der Halle und es war nicht die einzige des Geleges. In einer anderen wurde mit den Rstungen und Waffen gebt, welche die Sha-Mnnchen in den Schmieden herstellten. Die Rstungen waren eher bescheiden, denn die Weibchen schtzten es nicht, wenn sie in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschrnkt wurden. Auch wenn sie inzwischen Wurflanzen und Schleuderkugeln benutzten, setzten sie bevorzugt die scharfen, dolchartigen Zhne und die tdlichen Klauen der Hinterbeine ein. Ihr metallener Krperschutz beschrnkte sich daher auf einen kurzen Brustschild und einen Augenschutz, der die natrlichen Knochenwlste ber den Augen verstrkte.
 
Nadaii war eine auergewhnlich groe Raan, aber das war auch kein Wunder, denn sie war aus einem auergewhnlich groen Ei geboren worden. Schon frh hatte sie sich als exzellente Kmpferin erwiesen und zunchst eine einzelne Klaue aus zweihundert Kriegerinnen gefhrt. Die Erstrmung des Dorsa-Geleges war ihr Verdienst und hatte ihr das Kommando ber alle Klauen der Sha eingetragen. Nadaii war es irgendwie gelungen, sich die Alarmrutsche des feindlichen Geleges hinaufzuarbeiten und hatte, whrend man in den unteren Ebenen um den Besitz der Gelegetore kmpfte, die Mutter des Dorsa-Geleges in deren oberen Rumen gettet.
 
„Hterin?“
 
Nadaii-Sha wandte sich um und sah ein Weibchen mit dem Halsband der Leibwache der Groen Mutter. Die Wchterin ging ehrerbietig in Habacht. Auf einem Hinterlauf stehend und den Krper mit dem Schwanz ausbalancierend, hob sie den rechten Hinterlauf und prsentierte ihre Kampfkralle auf Augenhhe. Es war ein Ehrensalut, und nur wenn die Wache gleichzeitig die Reizhne entblt htte, wre die Haltung zu einer Drohgebrde geworden.
 
Die Hterin des Eis musterte die Wache, aber deren Haltung war untadelig. Keine ihrer Nickhute zuckte und sie wartete darauf, dass die Kommandeurin ihr die Erlaubnis zum Sprechen gab.
 
„Was gibt es?“, knurrte Nadaii rgerlich. „Du strst unsere bung.“
 
„Die Groe Mutter wnscht dich zu sehen, Hterin des Eis.“
 
„Jetzt? Mitten in der bung?“
 
„Sie sagte es.“ Die Wache blinzelte vertraulich mit einer Nickhaut. „Es muss wirklich wichtig sein.“
 
Nadaii stie ein warnendes Zischen aus. „Halte Disziplin, Wchterin. Niemals eigene Vermutungen uern, verstanden? Verstanden?!“
 
Durch die Wache schien ein unmerklicher Ruck zu gehen. „Ich habe verstanden, Hterin.“
 
„Dann geh zurck auf deinen Posten und berichte der Groen Mutter, dass ich sofort kommen werde. Ich will mich nur rasch reinigen, dann folge ich.“
 
Die Wache lste sich aus dem Habacht und eilte davon. Nadaii sah ihr einen Moment nach. Die Bewegungen waren richtig. Nicht zu schnell und nicht zu langsam. Keine Nachlssigkeit und kein zur Schau gestellter Eifer. Das richtige Ma und darauf kam es an. Eine Kriegerin brauchte Disziplin, im Gelege, wie im Kampf. Man konnte es nicht oft genug betonen, sonst wurden sie nachlssig. Der letzte Kampf lag einfach zu lange zurck. Es wurde Zeit, dass man wieder die Klauen in Blut senkte.
 
Nadaii-Sha gab einen tremolierenden Pfiff von sich und der Lrm in der Halle verstummte. „Ihr werdet weiter den Klauen- und Zahnkampf ben, Kriegerinnen. Wenn ich zurck bin, werden wir uns mit den Wurfkugeln befassen. Shana, du bist verletzt!“
 
Eine Kriegerin, deren Flanke blutete, hob rasch die Vorderlufe. „Nichts Ernstes, Hterin. Das Polster sa nicht richtig und kostete mich etwas Fett und Muskelfleisch. Keine Sorge, ich werde dem Gelege nicht zur Last fallen. Ich kann noch kmpfen.“
 
„Gut. Es wre schade um dich“, knurrte Nadaii. „Bislang zeigst du gute Leistungen. Es knnte sein, dass ich dich bald zu Trgerin des Eis mache.“
 
Die Schlitzpupillen von Shana weiteten sich einen Augenblick berrascht, aber das Weibchen verzichtete auf eine Erwiderung. Nadaii schtzte weder zu groes Selbstbewusstsein, noch falsche Bescheidenheit. Fr die Hterin standen die Belange des Geleges ber allem anderen. Es war besser, die Reizhne geschlossen zu halten und zu akzeptieren, was die Hterin einem bot.
 
Nadaii-Sha wandte sich zum Ausgang der Halle und hrte, wie hinter ihr der Lrm der bungen wieder einsetzte. Sie ging in den Reinigungsraum, trat an die Badekuhle und schob sich in den heien Sand. Wohlig rieb sie sich an den feinen Krnern, die Schmutz und Schwei von ihrem Leib entfernten. Nadaii liebte ein ausgedehntes Sandbad, aber die Groe Mutter hatte sie gerufen und so beschrnkte die Kommandeurin sich auf die notwendigsten Reinigungen. Als sie aus der Kuhle stieg, schttelte sie sich und streifte die letzten Sandkrner ab. Dann trat sie zu dem Korb, der ihr Zeichen und ihre persnlichen Gegenstnde beinhaltete, die sie zur bung abgelegt hatte. Jeder im Gelege der Sha kannte die Hterin des Eis, aber die Disziplin verlangte, dass Nadaii die Zeichen ihres hohen Standes anlegte.
 
Sie schob den einzelnen Beinreif ber ihr rechtes Hinterbein, dicht ber der Kralle, sodass die Metallgravur des Groen Eis sichtbar wurde, wenn sie in Ehrenhaltung ging. Es gab nicht viele Raan, denen Nadaii ihren Respekt zollte, aber die Groe Mutter, Shanaii-Doras-Sha gehrte mit Sicherheit zu ihnen. Nadaii legte den Halsgurt um und fhrte den symbolischen Sicheldolch in die Scheide, Zeichen ihres Rangs als bewhrte Kmpferin, die ein feindliches Gelege gestrmt hatte.
 
Einige andere Weibchen machten hastig Platz, als Nadaii an ihnen vorbei in den Hauptgang trat, von dem die breiten Sturmrampen nach oben und unten abzweigten. Nadaii verzichtete jedoch auf ungebhrliche Hast, erwiderte mit leichtem Blinzeln der Oberlider die Gre anderer Weibchen und schritt die Rampe hinauf, die zu den oberen Ebenen fhrte.
 
Der Gang war breit und stieg sanft an. Querrillen waren in den steinigen Grund geschliffen, die den Fen der Raan guten Halt boten. Die Wnde waren ohne Schmuck, wenn man von einem schmalen roten Streifen absah, der sich an beiden Wnden entlang zog. Rot war die Farbe des Blutes der Raan und die Farbe der Kehlscke der Mnnchen. Kein mnnlicher Raan durfte es wagen, sich in einem Gang oder Raum blicken zu lassen, der den roten Verbotsstreifen zeigte. Jedes Weibchen htte ihn sofort tten knnen, ohne hierfr Rechenschaft ablegen zu mssen. Dies waren die Territorien der Kriegerinnen und sie wrden das andere Geschlecht erst in den Wohn- und Wirtschaftssektoren des Geleges dulden.
 
Nadaii blinzelte mit den Nickhuten ihrer Augenlider, als sie unerwartet den roten Kehlsack eines Mnnchens vor sich sah. Instinktiv entblte sie ihre Reizhne und sprte dabei, wie sich die Krallen an ihren Hinterbeinen zur Kampfbereitschaft aufrichteten. Aber dann sah sie zwei weibliche Wachen und den Grund der Anwesenheit des Mnnchens. Den einzigen Grund, der ein Weibchen dazu bewog, den mnnlichen Raan im Sektor der Kriegerinnen nicht sofort zu tten.
 
Unter der Decke zogen sich die aus Sand gebrannten Rohre entlang, die in regelmigen Abstnden in metallenen Ksten verschwanden. Diese Ksten wiesen lamellenartige Blenden auf, die geffnet oder geschlossen werden konnten. Rohre und Ksten gehrten zum Lftungssystem des Geleges und wurden auch zur Ableitung des Wassers bei Gewitterstrmen genutzt. Die Lamellen eines Kastens waren beschdigt worden und die Kriegerinnen beaufsichtigten das Mnnchen bei der Reparatur. Wahrscheinlich htten sie dies auch selber bewerkstelligen knnen, aber das Interesse eines Weibchens bestand nicht darin, niedere Arbeiten zu verrichten.
 
Das Mnnchen zuckte furchtsam zusammen, als es die Hterin des Eis erkannte. Sein ohnehin blasser Kehlsack wurde nahezu farblos. Nadaii vermutete, dass es in seiner Angst wohl unter sich gemacht htte, wenn nur etwas Flssigkeit in seiner Blase gewesen wre. Der Anblick nackter Todesangst hob Nadaiis Laune wieder an. Sie blinzelte den Kriegerinnen vershnlich zu, whrend sie an der Gruppe vorbei schritt.
 
Sie erreichte den offenen Sektor, in dem sich auch Mnnchen aufhalten durften. Gegenber der strengen Ordnung und Disziplin, die in den Bereichen der Kriegerinnen herrschte, erschien Nadaii das Leben in den anderen Bereichen seltsam ungeordnet. Sie wusste, dass sie damit den hier arbeitenden Weibchen und Mnnchen Unrecht tat. Alles folgte einem Sinn und hatte eine Aufgabe.
 
Wasser und Nahrung wurden durch die Ebenen transportiert, um die zahlreichen Raan und ihre Brut zu versorgen. Rume und Gnge wurden auf Schden berprft und ausgebessert oder neue Kammern geschaffen, da das Gelege wuchs. Die Raan schienen durch die Gnge zu quirlen und keinem System zu folgen, aber jede Handlung war aus der Erfahrung vieler Generationen entstanden.
 
Das Leben in der Wste, mit ihren begrenzten Ressourcen, erforderte einen sorgfltigen Umgang mit den Krften und die Raan waren es gewohnt, nichts zu verschwenden.
 
Kugelkakteen wurden zur Ernte aus den Gehegen getrieben. Mit Stangen gegen einen Damm gepresst, konnten sie nicht entkommen und Weibchen brachen die Stacheln der Pflanzen, achteten sorgfltig darauf, die Kugeln so wenig wie mglich zu beschdigen. Die Pflanzen lieen sich nicht nur mit dem Wind treiben, sondern rollten gezielt, in dem sie ihren Wasservorrat, den sie mit sich fhrten, innerhalb ihres Krpers bewegten. Sie pumpten ihn durch Schlieen und ffnen von Gefen und verlagerten so den Schwerpunkt. Dieses Wasser, durch Nhrstoffe der Kakteen angereichert, war eine willkommene Nahrungsergnzung der Raan. Einst war dies ihr einziges Trinkwasser gewesen, von den seltenen Regengssen abgesehen, aber seitdem die Gelege ihre Brunnen gebohrt hatten, galt das Hauptinteresse der Echsen dem Fruchtfleisch der Pflanzen. Die geernteten Kakteen wurden in das Gelege gerollt, dort geffnet und verwertet. Fleisch und Wasser dienten der Ernhrung, die Stacheln wrden zu Wurflanzen verarbeitet werden und das lige Pflanzenfett als Schmiermittel dienen. Die uere Hlle der Kaktee konnte zu Umhngen verarbeitet werden, die in den kalten Wstennchten die Wachen schtzten.
 
Nadaii-Sha sah zwei junge Mnnchen, die auf das muskulse Hinterteil einer jungen Kriegerin starrten. Ihre Kehlscke waren geblht und tiefrot. Sie bemhten sich offensichtlich, die Raan von den Vorzgen ihrer Mnnlichkeit zu berzeugen und Nadaii zischte amsiert. Als die Mnnchen sie bemerkten, fielen die Kehlscke erblassend in sich zusammen. Nadaii bellte lachend und kratzte amsiert mit einer Kralle am Boden des Ganges.
 
Mnnchen. Sie waren so erbrmlich, allenfalls zur Vermehrung des Geleges zu gebrauchen. Ansonsten waren sie nutzlose Fresser. Nun, bei der Versorgung des Geleges erfllten sie ihre Pflichten. Nadaii zischte vergngt. Es gab die eine oder andere Gelegenheit, an der auch sie Vergngen an einem Mnnchen fand.
 
Die Hterin des Eis erreichte die obere Ebene, fast unmittelbar unterhalb der Aussichtsplattform des Stadtkegels. Hier befanden sich die Rume der Groen Mutter, Nadaii erkannte sofort die Ehrenwachen, ausgewhlte Kriegerinnen, die in voller Rstung, mit Brustschild und Augenschutz, rechts und links der Doppeltr standen, die in das Allerheiligste der Doras-Sha fhrte.
 
Die beiden Wchterinnen erkannten Nadaii und prsentierten ihre rechten Krallen. „Haltet die Krallen spitz und die Zhne scharf“, sagte die Hterin wohlwollend und klopfte mit der Klaue gegen das Metallschild an der Unterseite einer Trhlfte. „Die Groe Mutter erwartet mich.“
 
Die beiden Trflgel wurden geffnet und zwei andere Weibchen traten demtig zur Seite. Es war angemessen, dass die Groe Mutter von starken Weibchen bedient wurde und nicht von einfachen Mnnchen, wie Nadaii fand.
 
Der Raum war Kegelfrmig, wie das Gelege der Sha und wurde von dem Thron der Groen Mutter dominiert. Ein prachtvoller Sitz aus den Knochen getteter Feinde. Die Armlehnen waren aus den Schdeln zweier groer Kriegerinnen gefertigt. Kriegerinnen, die einst Gelege angefhrt hatten und nun, in gewisser Weise, zu Untertanen der Groen Mutter geworden waren. Nadaii fand auch dies sehr amsant.
 
Die Groe Mutter, Shanaii-Doras-Sha, bemerkte die vergngt hochgezogenen Lefzen der Hterin des Eis. Der Blick ihrer gelblichen Schlitzpupillen war starr auf Nadaii gerichtet. „Ich sehe, du fhlst dich vergngt?“
 
„Ich musste an die Hterinnen der anderen Gelege denken, die nun deinen Sitz schmcken, verehrte Doras-Sha.“
 
„Und das findest du vergnglich?“ Die Groe Mutter schttelte langsam ihren Schdel. „Ich kann nichts Vergngliches daran finden, Hterin des Eis. Es waren tapfere Raan und sie htten dem Volk gut dienen knnen.“ Shanaii sah die Kommandantin der Kriegerinnen ernst an. „Die Zeit der Kriege, in denen die Rann sich gegenseitig tteten, ist vorbei, Hterin.“
 
„Der Groen Mutter sei Dank“, versicherte Nadaii rasch und hob ehrerbietig ihre Kampfkralle zum Gru. Sie dachte flchtig daran, dass ein Mnnchen, bei dem Blick den Shanaii ihr zuwarf, sicher aus Angst seinen Kehlsack entblt htte.
 
Die Groe Mutter schnalzte leise und ignorierte den Thron, schritt zu einem bequemen Stuhl hinber, der an einer Sitzgruppe stand. Das Polster war hinten eingeschnitten und bot dem Schwanz der Raan eine komfortable Auflage. „Setz dich zu mir, Hterin des Eis, wir haben etwas von groer Bedeutung zu besprechen.“
 
Nadaii sprte die unterbewussten Impulse, die von der Groen Mutter ausgingen. Einige Weibchen der Raan verfgten ber besondere geistige Fhigkeiten. Sie waren unterschiedlich stark ausgeprgt und verschieden in ihren Eigenschaften. Einige konnten durch ihren Willen andere Lebewesen beeinflussen, andere fr Augenblicke in die Zukunft sehen, was sie zu auergewhnlichen Kmpferinnen machte. Die Groe Mutter konnte die Empfindungen ihrer Umgebung erfassen, deuten und in ihrem Sinne verndern. Es war nicht so, dass sie ihren Willen aufzwang, aber sie konnte Aggressionen dmpfen und bestimmte Stimmungen erzeugen. Diese Fhigkeit hatte der Groen Mutter geholfen, die Fhrung des Volkes zu bernehmen.
 
Es gab nur wenige Weibchen mit solchen Begabungen und sie standen unter dem Schutz der Groen Mutter. Es gab Flle, in denen auch Mnnchen mit einer Gabe geboren wurden, doch sie berlebten nicht lange genug, um sie zu entwickeln. Die Kriegerinnen achteten streng darauf, dass die besonderen Fhigkeiten den Weibchen vorbehalten blieben.
 
Nadaii-Sha, die Hterin des Eis, musterte die Groe Mutter durch halb geschlossene Nickhute. Shanaii versuchte nicht, ihr Gegenber zu beeinflussen, Nadaii htte dies gemerkt, sie war erfahren genug, den sanften Druck zu registrieren, der sich dabei ber den Schdel zu legen schien.
 
„Wie steht es um deine Klauen, Hterin des Eis?“
 
Die Frage traf Nadaii nicht unvorbereitet. Man suchte die Rume der Herrin nicht ohne Grund auf. Wenn die Groe Mutter die Kommandantin zu sich rief, konnte es nur um Belange gehen, welche die Klauen der Raan betrafen. „Sie sind bereit, Groe Mutter.“
 
Shanaii-Doras-Sha pfiff belustigt. „Ich habe keine andere Antwort von dir erwartet, Nadaii-Sha. Ich wei, dass deine Klauen immer bereit sind, wenn sie gebraucht werden.“
 
„Und?“ Nadaii schnalzte mit ihrer Zunge. „Werden sie gebraucht?“
 
„Es mag sich so fgen.“ Shanaii machte eine ausholende Geste. „Das Volk der Raan wchst.“
 
„Wir sprachen darber.“ Nadaiis Schwanz zuckte nervs und kndete von ihrem Interesse. „Dann ist es jetzt so weit? Gehen wir nach Norden? Kmpfen wir gegen die Suger?“
 
„Du kannst diesen Kampf kaum erwarten, nicht wahr, Hterin?“
 
„Es ist lange her, dass wir unsere Klauen in Blut tauchten“, erwiderte Nadaii und schnalzte erneut nachdenklich mit der Zunge. „Es ist nicht gut fr eine Kriegerin, wenn sie ihrer Bestimmung nicht folgen kann.“
 
„Und Krieg ist nicht gut fr das Volk“, wandte Shanaii ein. „Die Gelege werden zu leiden haben.“
 
„Sie werden auch leiden, wenn es nicht genug zu Fressen gibt.“
 
Sie sahen sich an und schwiegen. Die beiden Raan hingen ihren Gedanken nach.
 
Vor einigen Jahren hatten sie zum ersten Mal darber gesprochen, dass ihr Volk an einem Wendepunkt angelangt war. Damals hatten sie auf der Aussichtsplattform eines eroberten Geleges gestanden und hinabgesehen, auf die Mnnchen und Weibchen, die man aus dem Stadtkegel hinaustrieb. Den Weibchen hatte man vor die Mglichkeit geboten, der Groen Mutter die Treue zu schwren. Einige verweigerten dies und erwiesen der Groen Mutter dennoch einen letzten Dienst, indem sie die Kakteenfelder dngten. Die Mnnchen wurden gar nicht erst gefragt. Shanaii-Doras-Sha hatte ber die Wste geblickt und dann ihre Kriegsherrin angesehen. „Die Kriege der Gelege sind vorbei. Nun wird das Volk der Raan sich mehren, wie es der Wunsch der Gttin des Eis ist.“
 
Nadaii-Sha hatte mit dem Pragmatismus der Kriegerin geantwortet. „Eines Tages wird es eng werden, in den Gelegen.“
 
Sie hatten sich angesehen, in stillem Einvernehmen. „Eines Tages.“
 
Jahre waren nun vergangen, doch die beiden Raan konnten sich gut an die Gedanken erinnern, die sie damals bewegt hatten und die sie an diesem Tag zusammenfhrten.
 
Die Groe Mutter legte nachdenklich die Ohren an und erhob sich. Bedchtig schritt sie zu dem groen Sandkasten hinber und die leichten Bewegungen ihres Schwanzes verrieten, dass sie ihre Erregung nur mhsam unterdrcken konnte. Sie trat an den Kasten und hob auffordernd einen Vorderlauf. Als Nadaii neben sie trat, nahm die Groe Mutter ein metallenes Streichbrett, glttete den Sand und begann, mit dem spitzen Ende des Streichbretts, Konturen in den feinkrnigen Grund zu ziehen. Sie tat es schweigend und konzentriert. Nadaii sah ebenso schweigend und konzentriert zu. Als Shanaii den Sand mit Zeichen berzogen hatte, sah sie ihre Hterin forschend an.
 
Nadaii schnalzte kurz mit der Zunge und beugte sich ein wenig ber den Kasten. „Die zwlf Gelege der Raan. Die Unendlichkeit der Wste mit den fernen Ksten. Dies ist die Stelle, an der sich die Kaam-Quelle befindet, nicht wahr? Dort fingen wir die letzte Gruppe der Suger.“ Nadaii kratzte vergngt mit einem Hinterlauf auf dem Boden. „Hier die Nordgrenze, wo das grne Land beginnt.“ Sie hob den Blick. „Das Land der Suger.“
 
„Das Land der Suger.“
 
„Also werden wir unsere Klauen in ihr Blut senken.“ Es war halb Frage und halb Feststellung, und die Zufriedenheit Nadaiis war unverkennbar.
 
„Vielleicht ist es unausweichlich.“ Die Groe Mutter wies ber die Zeichen des Sandkastens. „Noch haben wir Raum in der Wste. Scheinbar unendlichen Raum und die Gelege knnen noch wachsen. Aber nicht mehr lange, wenige Jahrzehnte oder Jahrhunderte, und die Wste wird zu klein fr uns und kann das Volk der Raan nicht mehr ernhren.“ Shanaii schloss bedauernd die gelben Schlitzpupillen und pfiff leise. „Ich wei, wir knnten noch warten. Aber jedes Jahr des Wartens erhht die Gefahr, dass die Suger auf uns aufmerksam werden, erhht vielleicht ihre Strke.“
 
„Die Klauen der Gelege sind bereit, Groe Mutter.“
 
„Wir wissen so wenig von den Sugern.“ Shanaii strich Gedankenversunken mit einem Vorderlauf ber den Sand, verwischte dabei einige der Symbole. „Wir wissen nicht, wie stark sie sind und wie sie sich rsten.“
 
„Unsere Klauen werden sie zerfetzen.“
 
Nadaii zuckte kurz zusammen, als die Groe Mutter rgerlich zischte und symbolisch nach ihrer Flanke schnappte. „Sei kein Mnnchen, Nadaii-Sha, das ist unter deiner Wrde. Du bist die Hterin des Eis und die erfahrenste Kriegerin aller Gelege… Du weit besser als alle anderen Raan, dass man sich auf einen Kampf gut vorbereiten muss.“
 
Fr einen flchtigen Augenblick legte Nadaii entschuldigend ihren Kopf in den Nacken und entblte ihre Kehle. „Du hast recht, Groe Mutter. Ich fhrte mich auf, wie ein Mnnchen. Natrlich wre es gut, wenn wir mehr von den Sugern wssten.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Soll ich ein paar einfangen?“
 
„Es ist zu unsicher, abzuwarten, bis sich wieder einige von ihnen in die Wste wagen. Sie muss ihnen so fremd sein, wie uns das grne Land der Suger.“ Die Groe Mutter sah auf die Landkarte hinab. „Ebenso unsicher wre es, eine Klaue in das Territorium der Suger zu entsenden, um einige von ihnen einzufangen. Unsere Existenz knnte offenbart werden.“
 
„Ich wrde dafr sorgen, dass kein Suger brig bleibt, der von uns berichten knnte.“
 
„Nein, Nadaii-Sha. Ich schtze deine Fhigkeiten, aber dies wird keine Aufgabe fr eine Klaue sein.“ Die Groe Mutter deutete auf einen bestimmten Punkt im Sandkasten. „An dieser Stelle unterhalten die Suger einen kleinen Posten. In diesen Posten werde ich einen Beobachter entsenden. Einen Raan, der sich unter den Sugern bewegt und sie fr uns erkundet.“
 
Nadaii pfiff berrascht. „Kein Weibchen knnte sich unerkannt unter den Sugern bewegen.“
 
„Kein Weibchen, richtig.“
 
Nadaii sah die Groe Mutter schockiert an. „Du denkst an ein Mnnchen?“ Die Hterin des Eis schnaubte verchtlich. „Auch ein Mnnchen knnte sich nicht unerkannt bewegen. Es mag kleiner als eine Kriegerin sein, aber es ist zudem auch noch zu dumm, sich richtig zu verhalten.“
 
Shanaii-Doras-Sha richtete sich auf und sah die Hterin kalt an. „Hltst du deine Groe Mutter fr dumm?“
 
„Natrlich nicht“, versicherte Nadaii. Ihre Kehle wurde dunkel vor Erregung. „Du willst wirklich ein Mnnchen mit einer solch wichtigen Aufgabe betrauen?“
 
„Es wird nicht alleine sein. Eine deiner Klauen wird es begleiten und ihm notfalls beistehen. Aber ich will, dass die Klaue sich verborgen hlt. Das Mnnchen soll Gelegenheit erhalten, sich unter den Sugern zu bewegen. Sie sollen es fr harmlos halten und kein Misstrauen gegen es verspren.“
 
„Das werden sie nicht. Mnnchen sind harmlos.“
 
„Nadaii!!“
 
„Verzeiht, Groe Mutter. Ich will nicht respektlos erscheinen, aber ich verstehe nicht, wie ein Mnnchen sich unter den Sugern bewegen knnen soll. Auch wenn es nur ein Mnnchen ist, werden sie es als Raan erkennen.“
 
„Olud-Sha.“
 
„Oh.“ Nadaii entblte amsiert die Reizhne und kratzte mit dem Hinterbein. „Ja, den mgen sogar die Suger fr harmlos halten. Er ist sehr klein, harmlos und unbedeutend.“
 
„Er ist sehr klein, aber keineswegs harmlos oder unbedeutend.“ Shanaii-Doras-Sha sah die Hterin eindringlich an. „Wenn er es richtig anstellt, werden sie ihn fr harmlos halten und bei sich dulden. Damit ist er von groer Bedeutung fr das Volk der Raan, denn er wird meine Augen und Ohren sein.“ Ihr Blick wurde schrfer. „Und deine Klaue wird ihn schtzen, Nadaii-Sha, Hterin des Eis.“
 
Nadaii ging unwillkrlich in die Ehrenhaltung ber und prsentierte ihre Klaue. „Ich selbst werde die Klaue fhren und Olud-Sha hten.“
 
„Nein, Nadaii-Sha. Du wirst deine Klauen auf den Tag vorbereiten, an dem wir, vielleicht, in das Land der Suger vordringen werden. Du wirst deine beste Trgerin des Eis mit der Aufgabe betrauen. Du selbst wirst hingegen dafr sorgen, dass deine Klauen bereit sind, wenn das Blut sie ruft.“
 
„So wird es geschehen, Groe Mutter.“
 
Nadaii war entlassen und sie drehte sich auf dem linken Hinterbein, bevor sie die Ehrenhaltung aufgab und die Rume Shanaiis verlie. Ihre Haltung war untadelig. Nur das nervse Zucken ihres muskulsen Schwanzes verriet, dass die Kommandantin der Klauen in hchstem Mae irritiert war, dass einem unbedeutenden Mnnchen wie Olud-Sha eine so wichtige Aufgabe anvertraut wurde. Immerhin, das Mnnchen wrde in Begleitung einer Klaue sein. Nadaii wrde die besten Kriegerinnen aussuchen uns sie wusste auch, wer die Klaue fhren wrde. Es gab nur eine Kriegerin, der sie diese Mission anvertrauen wrde.
 
Anaii, Trgerin des Eis und Kommandantin der Blutklaue.

    
        Kapitel 6 Ein schrecklicher Verdacht

    
 
Densen Jolas bemhte sich, langsam zu gehen, und ermahnte Hermen und den anderen Gardisten der imperialen Leibwache, seinem Beispiel zu folgen. Er konnte und wollte die Nachricht vom Tod des Imperators nicht glauben, obwohl es keinen Zweifel am Wahrheitsgehalt von Hermens Botschaft geben konnte.
 
Die Verlautbarungen des Imperators wurden auf den ffentlichen Pltzen des Imperiums verlesen, in jeder Stadt, und da das Imperiums gro war, dauerte es, bis die Worte des Kaisers in jeden Winkel seines Reiches gelangten. Das Gercht vom Tode des Imperators verbreitete sich hingegen wie ein Lauffeuer. Je nher Densens kleine Gruppe dem imperialen Palast kam, desto deutlicher waren die Anzeichen, dass sich die Nachricht von seinem Tode ungebremst ausbreitete. Menschen standen in kleinen und groen Gruppen auf den Straen, traten aus ihren Husern, um sich anzuschlieen, und jedes Mal, wenn Densen an den Menschen vorbei kam, warfen sie ihm besorgte Fragen zu.
 
„Habt Geduld, Leute“, wiegelte der Hauptmann der Leibgarde ab. „Ich wei auch nicht mehr, als ihr selber. Sollte dem Kaiser etwas Ernstes zugestoen sein, wird der Hof es bekannt geben. Also, geduldet euch und wartet auf die offizielle Verkndung.“
 
In der Strae zwischen Senatsgebude und Palast kam ihnen eine halbe Schwadron der Leibgarde entgegen. Die Federn auf ihren Helmen waren geknickt und dies verriet Densen, dass es wirklich geschehen war. Der Kaiser war tot. Der kommandierende Offizier erkannte Densen und grte ehrerbietig. „Wir haben Befehl des imperialen Kanzlers, die Wachen zu verstrken. Kanzler Wilbur befrchtet Unruhe, wenn die Nachricht bekannt wird.“
 
„Offensichtlich verbreitet sich die bse Kunde schon“, brummte Densen. Er sah den Offizier betrbt an. „Dann ist es also wahr? Donderem-Vob ist tot? Wie konnte das geschehen? Vor wenigen Stunden sprach ich noch mit ihm.“
 
„Ein verhngnisvoller Unfall, Hauptmann“, erwiderte der Mann leise. „Ich wei selbst nicht genau, was geschehen ist. Man sagt, Ihre Imperialitt sei in Gegenwart der Hochgeborenen Vob verstorben. Man wird es dir sicher sagen, du bist ja der Hauptmann der Garde. Der Kanzler schickt schon nach den Mitgliedern des Senats. Glcklicherweise sind sie alle in der Stadt, da es morgen eine wichtige Versammlung geben sollte.“
 
Densen nickte den Mnnern zu und eilte dann, im Gefolge von Hermen und dem zweiten Gardisten, durch das Haupttor des Palastes auf den mit Kies bestreuten Weg, der zum Hauptgebude fhrte. Auch hier standen Gardisten und Angehrige des Hofes und tuschelten miteinander. Auch hier sah man die zum Zeichen der Trauer geknickten Federn der Helme. Die Mnner und Frauen des Hofes hatten sich rote Stoffstreifen um die Oberarme gebunden. Das Symbol stand fr vergossenes Blut und die damit verbundene Trauer, doch es wurde ebenso verwendet, wenn eine Krankheit oder das Alter das Leben einer wichtigen Persnlichkeit gefordert hatten. Donderem-Vob war jedoch nicht krank gewesen und sicher ebenso wenig altersschwach. Densen Jolas sprte tiefe Sorge und Trauer in sich, aber er konnte sich jetzt nicht die Zeit fr Gefhle nehmen.
 
Die Sohlen seiner Riemensandalen klatschten laut in den marmornen Gngen des Palastes. Einer der Diener eilte auf ihn zu. „Ihre Imperialitt erwartet dich im Privatbad, Hauptmann.“
 
„Ihre Imperialitt?“ Fr einen Augenblick war Densen verwirrt, hoffte, das Gercht sei falsch, und Donderem-Vob werde ihn munter und neugierig erwarten. Dann begriff er, dass der Bedienstete die Hochgeborene Witwe meinte, die nun Donderems verwaisten Platz einnehmen wrde. „Du meinst die Hochgeborene Vesana-Vob?“
 
Er betonte seine Worte, um zu betonen, dass die Witwe des Imperators noch nicht an dessen Stelle getreten war. Sie wrde es tun, aber noch war das nicht der Fall, und in Densen regte sich Widerstand, in der jungen Frau die knftige Herrin des Imperiums zu sehen.
 
Der Hauptmann bemerkte den unsichern Blick des Mannes. „Es ist gut“, sagte er leise. „Ich kenne den Weg.“
 
Er wollte diese Schritte alleine zurcklegen, ohne die neugierigen Blicke des Mannes zu spren. Die Freundschaft des Imperators mit seinem Hauptmann der Leibgarde war allgemein bekannt. Ebenso Densens Zurckhaltung der Hochgeborenen Vesana-Vob gegenber. Je nher er dem Privatbad kam, desto bewusster wurde es Densen, dass es nun Vernderungen im Imperium geben wrde. Vielleicht sogar gravierende Vernderungen, denn Vesana-Vob wrde den Kaiser niemals ersetzen knnen. Ja, sie mochte seinen Thron einnehmen, aber die Weisheit des alten Kmpfers wrde ihr fehlen.
 
Eine gemischte Gruppe aus Gardisten und Hofangehrigen drngte sich vor der Doppeltr des kaiserlichen Privatbades. Als sie den Hauptmann erkannte, ffnete man rasch die Tr. Densen trat ein, bemht, um seine Fassung zu ringen, als die letzten Zweifel, von einer irrationalen Hoffnung genhrt, beim Anblick Donderem-Vobs schwanden.
 
Der Raum war gro und durch die glserne Kuppel von Licht berflutet. Palmen waren entlang der Wnde gepflanzt und ein Teil des Bades mit weiem Sand ausgestreut. Liegebnke luden zur Entspannung ein. In der Mitte befand sich das ovale Becken aus blauem Marmor. Goldene Wasserspender, in der Form von Einhrnern, spien warmes Wasser in das Bad. An der Oberflche trieben duftende Blten. Die Luft war schwl und drckend und trieb Densen sofort den Schwei aus den Poren.
 
Donderem-Vob lag inmitten einer Wasserlache neben dem Becken. Er lag auf dem Rcken und seine weit aufgerissenen Augen blickten starr und leer. Man hatte den Toten mit dem imperialen Wappenmantel bedeckt. Zwei Gardisten hielten Ehrenwache.
 
Densen erkannte die Hochgeborene, die auf einer der Liegen ruhte und von zwei Dienerinnen betreut wurde. Sie war nur notdrftig bekleidet und weinte leise. Kanzler Wilbur stand bei ihr und blickte auf, als Densen eintrat.
 
„Ein entsetzliches Unglck, Hauptmann“, sagte Wilbur leise und sah mitfhlend auf die Kaiserin. „Ein immenser Verlust fr das Imperium und Ihre Imperialitt, die Kaiserin.“
 
Densen, obwohl noch in Zivil, sah die Imperatorin an und salutierte. „Meine Anteilnahme zu diesem Verlust, Hochgeborene.“
 
Die junge Witwe nahm ihn kaum wahr, nickte kurz, um erneut in Trnen auszubrechen. Wilbur legte seine Hand vertraulich an Densens Arm und fhrte den Hauptmann etwas zur Seite. „Ihre Imperialitt bentigt nun Ruhe. Der schreckliche Unfall ereignete sich in ihrer Anwesenheit.“
 
Densen nickte. „Wie ist es geschehen?“
 
„Wahrscheinlich hat einfach das Herz des Kaisers versagt“, seufzte Wilbur. „Mitten beim gemeinsamen Bade. Die Hochgeborene, Vesana-Vob, merkte es erst, als es zu spt war. Natrlich waren die Garden sofort da, und auch der Kundige, aber man konnte dem Imperator nicht mehr helfen.“
 
Ein Badeunfall. Densen Jolas schloss kurz die Augen. Ein schlichter Badeunfall hatte das Leben des Imperators beendet. Ein Unfall, wie er immer wieder vorkam. Gerade die heien Bder, die der Kaiser so sehr geschtzt hatte, belasteten den Kreislauf nicht unerheblich. Das Leben eines hochgeschtzten Helden und Imperators hatte ein ruhmloses Ende gefunden. Aber das Wirken des Kaisers wrde den Menschen in Erinnerung bleiben.
 
Densen musterte Wilbur. Der imperiale Kanzler besa keine groe Bedeutung im Imperium. Eigentlich musste er nur die Wnsche des Kaisers in die geschraubt wirkende Amtssprache des Reiches umsetzen. Fr Densen war der Mann nicht mehr, als ein imperialer Sekretr, auch wenn Wilbur sich den Anschein einer wichtigen Persnlichkeit gab. Aber der Imperator hatte nicht viel auf den Rat Wilburs gegeben.
 
Densen sah zu der Witwe hinber. Es konnte sein, dass sich das nun nderte. Wilbur hatte das Ohr von Vesana-Vob, das war allgemein bekannt. Vielleicht wrde der Tod des Kaisers nun fr mehr Einfluss des Kanzlers sorgen.
 
„Wir werden den Imperator rasch auf das Begrbnis vorbereiten. Bei der herrschenden Witterung wren die Begleitumstnde einer langen Aufbahrung sonst ausgesprochen unangenehm“, sagte Wilbur leise. „Glcklicherweise sind die Senatoren in der Stadt, sodass wir dem toten Kaiser morgen die letzte Ehre erweisen knnen.“
 
„Morgen?“ Densen sah den Kanzler berrascht an. „Die Zeit ist zu knapp, Kanzler Wilbur. Das Volk wird Abschied nehmen wollen. Es ist blich, einen toten Imperator aufzubahren und…“
 
Die Stimme der Hochgeborenen war khl und beherrscht. „Mein Volk soll den Kaiser in guter Erinnerung behalten. Als den Helden und vitalen Mann, der er immer war. Ich wnsche nicht, dass man ihn als stinkenden Leichnam in Erinnerung hat.“
 
Densen Jolas zwang sich zur Ruhe. Der Wunsch der knftigen Imperatorin war ungewhnlich, aber immerhin verstndlich. „Dennoch…“
 
„Du wirst meinem Wunsch entsprechen, Hauptmann Jolas“, sagte Vesana-Vob leise. „Kanzler Wilbur ist angewiesen, alle Vorbereitungen zu treffen. Du, Hauptmann, wirst die Garde unterrichten und dafr Sorge tragen, dass die Zeremonie morgen in aller Ordnung ablaufen wird. Anschlieend werde ich eine wichtige Rede vor dem Senat halten. Sorge also fr meinen Schutz.“
 
„Ich werde meine Pflichten erfllen, Hochgeborene.“ Densen schluckte seinen aufsteigenden Zorn hinunter. Wahrscheinlich war es der Verlust ber den Freund, der seinen Widerspruch weckte. Doch sein Verlust war sicherlich nicht geringer, als der ihre. Es war seine Pflicht, der Witwe ein Mindestma an Respekt zu zeigen. Auch wenn sie ihn mit dem vertraulichen und allgemein blichen „Du“ ansprach, war es sicher angebracht, ihr in der „Sie“-Form zu begegnen, die nur dem Imperator zustand und dessen besondere Stellung betonte. „Verzeiht, ich wollte nicht ungebhrlich…“
 
„Ich kann deinen Schmerz nachvollziehen“, unterbrach ihn die junge Frau erneut und ihre Stimme klang vershnlich. „Ich wei, wie sehr du meinem Gemahl verbunden warst. Glaube mir, Hauptmann, mein Schmerz ist nicht geringer, als der deine.“
 
„Ihr habt recht. Ich verga mich.“ Densen nickte ihr entschuldigend zu und wandte sich dann an den Kanzler. „Ich werde mich nun kurz zurckziehen und dann sofort meine Pflichten erfllen.“
 
„Geh, Hauptmann“, sagte Wilbur freundlich. „An diesem Tag ist der Schmerz allgegenwrtig und verstndlich. Sei in zwei Stunden in meinem Amtsraum. Dort knnen wir die morgige Zeremonie besprechen.“
 
Densen grte kurz und verlie dann das Bad.
 
Er ignorierte die Fragen, die man ihm stellte und ging in den Nebenflgel hinber, wo sich seine Privatrume befanden. Die Tren des Palastes hatten keine Schlsser, obwohl diese in Privathusern durchaus genutzt wurden. Der Imperator hatte Wert darauf gelegt, dass die imperiale Garde jederzeit jeden Raum aufsuchen konnte. Er ffnete den einfachen Riegel und trat ein.
 
Wie der Kaiser, so hatte auch Densen keine besonderen Ansprche gestellt. Die beiden Rume waren bescheiden, aber gemtlich eingerichtet. Der vordere Raum beinhaltete eine kleine Sitzgruppe, mit den blichen Liegen, einen Tisch aus seltenen Hlzern, und ein Regal, in dem der Hauptmann einige Bcher und Schriftrollen aufbewahrte. Auf dem Boden lag das Fell eines Bren, den er einst mit dem Schwert erlegt hatte. An der Wand hingen zwei Waffen und ein Schild, die an Schlachten gegen die Walven erinnerten. Auf einer kleinen Sule stand ein aus Holz geschnitztes Einhorn. Es war das Abschiedsgeschenk von Densens alter Schwadron, als er den Dienst bei den Lanzenreitern aufgab, um in die imperiale Leibgarde einzutreten. Dieser Wohnraum war durch einen schweren Stoffvorhang von der Schlafkammer dahinter getrennt. Hier standen Bett und Schrank, in dem Densen seine Kleidung aufbewahrte. Neben seinen wenigen privaten Kleidungsstcken und den beiden Uniformen der imperialen Leibgarde, hing hier noch immer die Uniform seines alten Lanzenreiterregimentes, die er aus sentimentalen Grnden aufhob.
 
Whrend Densen die Uniform der Garde anlegte, musterte er die alte Uniform. Der tote Kaiser war dem Regiment immer verbunden geblieben. Wre etwas mehr Zeit gewesen, htte man dort sicher eine Schwadron zum letzten Geleit nach Newam entsandt, aber so war keine Gelegenheit fr diesen Ehrendienst.
 
Densen wrde die Garde bis auf den letzten Mann und die letzte Frau mobilisieren mssen. Man wrde den toten Imperator, so knapp die Zeit auch bemessen war, auf dem groen Platz von Newam aufbahren, damit sich wenigstens das Volk der Hauptstadt von ihm verabschieden konnte. Danach wrde man ihm das letzte Geleit in die Gruft geben, wo schon so viele Imperatoren ihre letzte Ruhesttte gefunden hatten.
 
Densen versprte erneut sein Unbehagen, ber die Hast, mit der das geschehen sollte. Das war eines toten Imperators unwrdig. Als gelte es, ihn hastig zu verscharren und msse sich seiner schmen. Dabei hatte das Imperium ihm viel zu verdanken.
 
Der Hauptmann schob die Scheide seines Schwertes auf den neuen Gurt und dachte dabei an den Veteranen, von dem er ihn erworben hatte. Der ffentliche Platz von Alt-Newam… Der Markt musste aufgehoben und der Platz gerumt werden. Er musste unbedingt eine Schwadron hinunter schicken, die das veranlasste und berwachte.
 
Er hrte den Stundenschlag von den Feuerwachen, die sich in den hohen Trmen der Stadttore befanden. Es war an der Zeit, die Unterfhrer und Offiziere zusammenzurufen und die erforderlichen Befehle zu geben. Dann musste er sich mit Kanzler Wilbur besprechen.
 
Wilbur… Densen schloss den Schrank und dachte an den imperialen Kanzler. Die Herkunft Wilburs war ungeklrt. Es gab Behauptungen, er stamme aus niederem Volk, aber Densen hatte keine Beweise hierfr gefunden. Der Kanzler behauptete, ein Hochgeborener aus Natlan zu sein, doch diese Stadt war von den Walven vernichtet worden. Es hatte nur eine Handvoll berlebender gegeben.
 
Densen Jolas rief sich zur Ordnung. Es gab zu viel zu tun, um sich jetzt solchen Gedanken hinzugeben.
 
In den folgenden Stunden bereitete er die Manahmen des kommenden Tages vor und besprach sich mit dem imperialen Kanzler. Als alles vorbereitet war, nahm er sich die Zeit, sich in der Palastkche etwas zu Essen zu besorgen. Er schlang die Nahrung hinunter, ohne wahrzunehmen, was er da eigentlich a. Seine Gedanken weilten bei Donderem-Vob.
 
Donderem, dem Gefhrten so vieler gemeinsamer Kmpfe. Donderem, dem Kaiser des Imperiums. Donderem, dem Freund.
 
Densen seufzte. Es war nur recht, sich von dem alten Freund noch persnlich zu Verabschieden, bevor die Zeremonien einsetzten und Trauernde und Neugierige den toten Kaiser umgaben.
 
Er wusste, dass man den toten Imperator in seinem Amtsraum aufgebahrt hatte. Seufzend setzte er den Helm der imperialen Garde auf und bemerkte, dass er die Feder noch nicht zum Zeichen der Trauer geknickt hatte. Als sei dies ein Symbol dafr, dass er sich mit dem Tod des Imperators nicht abfinden wollte. Seufzend zerbrach er die schwarze Feder und setzte den Helm wieder auf.
 
Dann, endlich, machte er sich auf den Weg, sich von seinem Imperator und Freund zu verabschieden.
 
Obwohl es Sommer war und die Sonne erst spt unterging, begann es inzwischen zu dunkeln. Vor dem Amtsraum des Imperators hielten Hermen und ein anderer Gardist die Ehrenwache. Hermen nickte seinem Hauptmann zu und ffnete die Tr.
 
Inmitten des Amtsraumes, und der in den Boden eingelegten Karte des Imperiums, stand die Bahre mit dem Imperator. Densen hatte keinen Blick fr die geschnitzten Einhrner, auf denen der Tote zu ruhen schien.
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